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Balfan- Memorial. 


Das Ziel. 


roßbritaniens Kraftquell entſpringt zwiſchen den Himalaya⸗ 
firnen und der Palkſtraße. Dieſer Quell, der, wie der Paktolos 
einſt ins Lyderland, in das größte Reich uns bekannter Erdge⸗ 
ſchichte Gold ſchwemmt, muß verfiechen, wenn Oſtindien nichtmehr 
dem Willen Britaniens gehorcht. Seit den Tagen der Clive und 
Warren Haſtings iſt deshalb Indien der Angelpunkt britiſcher 
Politik; der Pivot jeder den londoner Taktikern nothwendig fhei- 
nenden Schwenkung. Wer mit übermächtiger Kriegsflotte in den 
Golf von Bombay, in die Bai von Bengalen vorzudringen oder 
auf trockenem Weg ein ſtarkes Heer nach Haidarabad zu führen 
vermag, bedroht die Aorta im Leib des Britenimperiums. Der 
Abſicht auf ſolche Bedrohung wird aber auch Feder verdächtig, der 
inden Schein des Wunſches gelangt, fih und feine Großmacht 
feſt und warm in die Gunſt des Khalifen zu betten. Denn Indien 
wird unhaltbar, wenn gegen das Häuflein weißer Menſchen, das 
eine Viertelmilliarde dunkelhäutiger Hindu beherrſcht, in Fron⸗ 
und Tributpflicht hält, die fünfundſechzig Millionen Mohamme⸗ 
baner fih waffnen, die auf anglo-indifchem Boden leben, und, 
auf den Wink ihres Glaubens hauptes, des Sultans von Kon⸗ 
ſtantinopel, das im Joch knirſchende Gewimmel der Wedagläu⸗ 
bigen in wilden Aufruhr mitreißen. Weil nur die Gewißheit, in 
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jeder Entſcheidungſtunde den Arm und die Zunge des Khalifen 
lenken zu können, den Beſitz Indiens ſicher verbürgt und weil ſolche 
Bürgſchaft mit dem höchſten Preis nicht zu theuer bezahlt iſt, waren 
D'Iſraeli und Salisbury bereit, für denOsmanenſultan zu fechten. 
Weil das Deutſche Reich (beſonders ſeit des Kaiſers Reiſe nach 
und Rede in Damaskus) von dem Trieb beſtimmt ſchien, in der 
iſlamiſchen Welt England zuüberbieten und ſich, ungehemmt von 
der Rückficht auf eine große Schaar mohammedaniſcher Unter= 
thanen, den Muſulmanen als Schutzmacht und Hoffnunghort zu 
empfehlen, mußte zwiſchen Britanien und Deutſchland der Spalt 
ſich weiten und bis in den Wurzelboden der Volksthumsempfin⸗ 
dung ſich tiefen. Die wachſende Schwierigkeit im Handelswett— 
bewerb wäre dem Briten erträglich geweſen. Eine Kriegsflotte, 
deren Kohlenfaſſungraum über den Aermelkanal kaum hinaus⸗ 
reicht und die eben deshalb, ehe ihr überſeeiſche Kohlenſtationen 
offen ſtehen, nur im Kampf gegen England verwendbar iſt, ein an 
Zahl und Zucht gewaltiges Heer, das vom Endſtück des Bagdad⸗ 
bahnſtranges aus nach Indien marſchiren könnte, und die Freund— 
ſchaft des Khalifen, der, mit ſo kräftiger Hilfe, in Aſien und Afrika 
hundert Hinderniſſe, ſelbſt dem unter der Goldfarbe geſchmeidigen 
Britenleun unüberſpringbare, zu ſchichten vermag: diefe Häufung 
der Schädigungmöglichkeiten ſchien unerträglich. das Wachsthum 
deutſcher Menſchen- und Vermögensziffer, der Neubau deutſcher 
Kriegsſchiffe war von England aus nicht zu hemmen. Was blieb? 
Der Verſuch, ohne aufſcheuchendes Geräuſch die Tragbalken deut⸗ 
iher Macht in Südeuropa abzufägen und dem Deutſchen Reich 
den Iſlam ſo völlig zu entfremden, daß fortan nicht mehr zu fürch⸗ 
ten war, er werde den Tag anglo⸗-deutſchen Krieges nützen, um in 
Egypten und Indien ſich aus britiſcher Vormundſchaft zu löſen. 

Eduard der Siebente hatte im engen Verkehr mitklugen Kauf⸗ 
leuten gelernt, daß die Sucht, den Geſchäftspartner um ihm per- 
heißenen Gewinn zu prellen, in der Welt großen Handelsſtils 
längſt, als altmodiſch und abſchreckend, verrufen iſt: und hat drum 
Haupt- und Staatsgrundſätze feiner Heimath (keine ſtarke Mili- 
tärmacht darf am Eingang ins Wittelmeer, keine als Landnach⸗ 
bar einer wichtigen Britenſiedlung geduldet werden) ohne zau- 
derndes Bedenken aus dem Kodex engliſchen Reichsbrauches ge⸗ 
ſtrichen. Dieſer gemächlich rechnende König, in dem nichts vom 
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Weſen genialer Schöpferkraft war, hat die Genoſſenſchaft, die ihn 
nothwendig dünkte, bar ſtets, wie ein in Genieland Gezeugter, 
bezahlt. Statt, wie Palmerſton den Franzoſen, Beaconsfield den 
Ruffen, jeden Kolonialgebietsfetzen, wenns irgend ging, aus den 
Zähnen zu reißen, hat er der Franzöſiſchen Republik den Weg 
nach Fez gewieſen und dem Herrn aller Reuffen im Perſerland 
einen fruchtbaren Weideplatz eingeräumt. Weil er in Welt und Oft 
ein Schwert und einen Schild gegen deutſche Bedrohung zu brau⸗ 
chen glaubte und die Nothhelfer geſättigt und durch den von ſeiner 
Gnade gewährten Machtzuwachs dem Deutſchen Reich erſt recht 
verfeindet ſehen wollte. Er kannte auch, nicht nur aus Erzählun⸗ 
gen des ihm lange intim geſellten Eiſenbahngründers Hirſch, den 
Türken und wußte, welchen Stoff deſſen Kirchenſtaatsgehäus 
herbergen könne, von welchem es geſprengt werden müſſe. Des 
Mohammedaners metaphyſiſches Weſen ſaugt ſeinen Lebensſaft 
aus der Ueberzeugung, daß der Iſlam einen beſſeren, ſeeliſch und 
ſittlichedleren Menſchenſchlag umſchließt als die Rajah, die Heerde 
der Chriſtenvölker, der er, bei Todesgefahr, deshalb niemals das 
uneingeſchränkte Recht des Herrenvolkes gewähren dürfe. Am 
letzten Auguſttag des Jahres 1907 war von Grey und Iswolſkij 
der anglo-ruſſiſche Vertrag (über Perſien, Afghaniſtan, Tibet) 
unterzeichnet worden, dem ſchon 1901 der Präſident Loubet, als 
er in Compiègne den Kaiſer Nikolai Alexandrowitſch bewirthete, 
dann, in Algeſiras, die herren Arthur Nicolſon, Donald Mackenzie 
Wallace und der Ruſſengeſandte Graf Caſſini vorgearbeitet hat- 
ten. Am vierten Juni 1908 ſpricht Sir Edward Grey im Parla— 
ment: „Ich bin dafür, daß England und Rußland ſich auf der 
Baſis der Vernunft und der Ehrlichkeit über alle Fragen, die ein 
gemeinſames Intereſſe berühren, verſtändigen, und werde mit 
dieſem Wunſch fallen, wenn das Unterhaus ihm die Erfüllung 
verſagt.“ Die Mehrheit ſtimmt ihm zu. Am zehnten Juni ankert 
die Yacht „ Victoria and Albert“ (über deren Lebensalter, Bau- und 
Reparaturkoſten Herr von Tirpitz dem Deutſchen Reichstag noch 
Auskunft ſchuldet) vor Reval. Nikolai empfängt (mit Frau und 
Mutter) den König und die Königinvon England; die Regirungen 
find durch Jswolſkijund Sir Charles Hardinge vertreten. Eduard 
ſpricht: „Ich bin gewiß, daß der neue Vertrag das Band, das die 
beiden Völker umſchlingt, noch feſter knüpfen und uns geſtatten 
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wird, wichtigen Zukunftfragen in Freundſchaft eine befriedigende 
Antwort zu finden.“ Damals ſagte ich hier: „Auch über Make⸗ 
donien werden Jswolſkij und Grey einig. Mit dem Gouverneur 
und der ſichtbaren Autonomie kann man noch ein Weilchen war- 
ten und inzwiſchen die Balkanerbſchaft genau reguliren; wichtig 
iſtjetzt nur, dem Sultan jeden Zweifel daran zu nehmen, daß Briten 
und Ruſſen zuſammengehen: dann optirt er im Nothfall nicht für 
den vereinſamten blonden Kaifer. England, Frankreich, Ruß⸗ 
land: ein neuer Dreibund. Ein längſt vorauszuſehender. Nur 
von Denen nicht vorausgeſehen, die ſich von dem widrigen Rum⸗ 
mel der Zeitungmacher-, Bürgermeiſter⸗ und Pfarrer-Beſuche 
blenden ließen und hofften, über des Königs Haupt hinweg in 
die Gunſt des Inſelvolkes klettern zu können. (Schämt ſich heute 
denn Keiner von den Verſöhnungſchlemmern, die bei Lachs und 
Roaftbeef, Hammel und Pudding Weltgeſchichte zu machen wähn⸗ 
ten und nicht merkten, daß Verachtung ſie ſchlingen und ſchlürfen 
ſah?) Ein ungeheures Ereigniß. Wers vor zwanzig Jahren, noch 
an Wilhelms Sarg, prophezeit hätte, wäre ausgelacht worden. 
Dennoch geſchah es; wurde möglich, ſeit im Deutſchen Reich die 
lärmvollſte und ſinnloſeſte Politikaufkam; wurde nothwendig. Die 
alte Kluft zwiſchen ruſſiſcher und britiſcher Orientpolitik iſt über⸗ 
brückt; dreißig Jahre nach dem Berliner Kongreß. Jetzt läßt Sir 
Edward Grey mit ſich handeln. Meint irgendein Wacher, daß 
es den beiden Edwards um die Gendarmerie, um Makedoniens 
Ruhe und Frieden zu thun war? Seit Jwans und Maximilians, 
ſeit Leopolds und Peters Tagen ſind der Türkei Reformen immer 
nur empfohlen worden, wenn eine Großmacht oder Koalition den 
Herrſchaftbereich der Mondſichel verengen wollte. Rußland muß 
von aſiatiſchem Verluſt in Europa entſchädigt, Italien dem alten 
Bund entfremdet, Oeſterreich dem neuen Concern gewonnen wer⸗ 
den; und die Imperien, die mit Buddhiſten, Shintoiſten, Sonnen⸗ 
anbetern zu rechnen haben, müſſen die Schwächung des noch allzu 
- bimdnißfähigen Fſlamwünſchen.“ Da war (der durch fünf Jahres⸗ 
kreiſe rückwärts ſchweifende Blick ſieht es beſtätigt) das Ziel. Da 
mußte es Jeder ahnen, der Curzons Wort nicht vergeſſen hatte: 
„Indien iſt das Centrum des Britenreiches, deſſen Werth und 
Weltſtellung man erſt erkennen kann, wenn man den Standpunkt 
öſtlich vom Suezkanal gewählt hat. Warum mußten wir Egypten 
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haben? Weils auf dem Weg nach Indien liegt. Warum laffen 
wir uns den Einfluß in Perſien ſo viel koſten? Weil das Waſſer 
des Perſiſchen Golfes ſich mit dem des Indiſchen Ozeans miſcht. 
Warum durften wir die Türkei nicht einer uns feindlichen Groß⸗ 
macht gönnen? Weil ſie Indien bedrohenkönnte.“ Warumldurfte 
man 1908 hinzufügen) mußten wir Briten in Gemeinſchaft mit 
Rußland dem Sultan für Makedonien ein Reformprogrammanf- 
zwingen, deſſen Ausführung er als allmächtiger Großherr nicht 
überleben konnte? Weil er dem Deutſchen Reich zugethan ſchien 
und des Willens verdächtig war, in der Stunde engliſcher Noth 
die indiſchen Muſulmanen wider Britaniens Oſtflanke zu hetzen. 
Dreiunddreißig Tage nach Eduards Abfahrt aus der reva⸗ 
ler Bucht, wo aus zwei Reformplänen für Makedonien einer, der 
anglo⸗ruſſiſche, geworden war, kommts im Türkenheer zu offenem 
Aufruhr. Im Dritten Corps: in Makedonien. Von Saloniki und 
Monaftir frißt das Feuer raſch weiter., Die Türkei den Türken“: 
wird die Loſung. Aus der behutſamen Hand des Sultans gleitet 
die Macht den Führern des Jungtürkenkomitees für Einheit und 
Fortſchritt zu. Patriotiſche, doch vor dem in der Wirklichkeit ihrer 
verweſenden Heimath Nothwendigen und noch Wöglichen blinde 
Offiziere; ein paar ſchlaue, in Paris und London aufgefütterte 
Jakobiner; ehrgeizige und eitle Kaffeehauspolitiker; Geſindel. 
Europa (dem London DU eine Oeffentliche Meinung macht) 
jauchzt; weil der Völkerfreiheit ein neuer Morgen dämmert. Trif⸗ 
tigen Grund zur Freude hat die Triple-Entente: Abd ul Hamid, 
der „Freund“ des Deutſchen Reiches, ift entmachtet. Er muß die 
Verfaſſung von 1876, die kaum fünf Wochen lang gegolten hatte, 
wieder in Kraft ſetzen; die Verfaſſung Midhats, den er in der ara⸗ 
biſchen Feſtung Taff einkerkern und erwürgen, Dellen Schädel er 
(in einer Kiſte, deren Begleitadreffe die Angabe trug: „Japani⸗ 
ſches Elfenbein, Kunſtwerke für Seine Majeſtät den Sultan“) 
ſich in den Yildiz Kiosk ſchicken ließ. Die Verfaſſung, deren ſieben⸗ 
zehnter Artikel allen Bürgern des Osmanenreiches, wider Mo⸗ 
hammeds Gebot, gleiche Rechte und Pflichten, ohne durch das 
Glaubensbekenntniß bedingte Unterſchiede, zuwies. Schwindel; 
Sand in die Augen der alten Topfguckerin Europa. Noch einmal 
entringt der liſtige Hamid ſich den umſchnürenden Stricken; für 
kurze Zeit. Dann wird er gezwungen, auf den Thron zu verzich⸗ 
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ten, nach Saloniki verſchleppt, ein von ihm in Trunkſucht Gend- 
thigter, von Alkohol Verwüſteter auf ſeinen Stuhl geſetzt. Einer, 
der mit gefalteten Händen die Bitte ſtammelt, ihn, der zum Gul- 
tan nicht tauge, in Ruhe zu laſſen, den die Enver und Niazi, 
Schewket und Eſſad aber als Khalifenpuppe juft brauchen. Eine 
demokratiſche Türkei, deren Häupter von den Weſtmächten Geld 
und Lehre empfangen haben, muß, ſo lange ſie zu leben vermag, 
unter der Vormundſchaft dieſer Mächte bleiben und kann nicht 
daran denken, der berliner Politik den Kreis der Profitgelegen⸗ 
heit zu weiten. Kann fih aber aufdie Dauerüberhauptnicht halten. 
Die Revolution, die unter den Klängen der Warſeillaiſe begon- 
nen und durchgeführt ward, bereitet in Europa der Türkenherr— 
ſchaft das Grab. Danach? Südoſteuropa fällt den Slaven zu, die 
dem deutſchen Drang nach Oſt einen Wall entgegenthürmen, und 
Oeſterreich-Ungarn wird vor die Frage geſtellt, ob es im alten Bund 
noch auf feine Koſten komme. (Herr Ernſt Lemonon, der in feis 
nem guten Buch, L Europe et la politique britannique“ meine lauten 
Warnungen aus dem Juni und Juli 1908 erwähnt, ſagt offen: 
„Herr Harden hat nicht geirrt. Die anglo-ruſſiſche Verſtändigung 
iſt eine Gefahr für Berlin. Ihr Zweck war, dem der Entente Cor- 
diale ähnlich, mindeſtens nach dem Willen derlondoner Regirung, 
Deutſchland einzuſchüchtern und ihm auf dem Weg auf die Höhe 
der Welthegemonie neueHinderniſſe zu bereiten. Die politiſche Ge⸗ 
meinſchaft wird gerade auf der Balkanhalbinſel ſichtbar. Und deut⸗ 
licher noch als in Aſien richtet in Europa die Front der drei Mächte 
England, Frankreich, Rußland fich gegen das Deutſche Reich.“) 

Aehrenthal mindert für eine Weile die Erntehoffnung der 
pax britannica, Schon im Januar haben feine Bahnbaupläne be= 
unruhigt und aus Rom und Athen, Belgrad und Sofia andere 
Verkehrsprojekte hervorgelockt. Am dritten Oktober 1908 läßt er 
die Annexion Bosniens und der Herzegowina den Gignatar- 
mächten des Berliner Vertrages melden. Warum wird Franz 
Joſephs Botſchafter von Eduard, der ihm faſt befreundet iſt, an 
dieſem Tag in Balmoral ſo übel empfangen und ſo raſch, ohne die 
gewohnte Einladung zur Tafel, verabſchiedet? Warum ſagt der 
King ärgerlich, ſchon die Anrede als „lieber Freund“, die Franz 
Joſeph ſonſt nie gewählt habe, zeige, daß der Brief ihm diktirt 
worden ſei? Weil dieſe wiener Poſt die Ruhe der Jungen Türkei 
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ſtört und den Glauben weckt, Oeſterreich wolle, über Mitrowitza 
hinaus, nach Saloniki marſchiren. Nein: es verzichtet (leider, 
wurde, ſchon damals, hier, dreimal, geſagt) auf den Sandſchak 
Nowibazar. Nimmt aber der Türkei zwei Provinzen, die ihr, nach 
formalem Redt, noch angehörten; beleidigt dadurch das iſlamiſche 
Nationalgefühl und läßt die Frage entſtehen, ob die Rückkehr in 
den Zuſtand der hamidiſchen Zeit, der To ſchmerzlich jähe Ueber- 
raſchung erſpart hätte, nicht zu erſtreben wäre. Die Männer des 
Komitees für Einheit und Fortſchritt heulen in Wuth auf und in 
ihrem „Tanin“ wird geprahlt, der Tag, der ein Türkenheer vor 
Wiens Mauern ſah, könne bald wieder dämmern. Boykott After, 
reichiſcher Waaren in der Türkei. Bulgarien: unabhängiges, vom 
letzten Vaſallenband gelöſtes Königreich. Kreta: proklamirt ſich 
als einen Theil des Hellenenſtaates. Montenegro: entkettetſich der 
Sperrpflicht, die Artikel 29 des Berliner Vertrages ihm aufzwang. 
Bricht das Chaos herein? Kracht der Nothbau des Jungtürken⸗ 
ſtaates ſchon in allen Fugen? Duell Aehrenthal-Jswolſkij. Ruß⸗ 
land kann noch nicht, Frankreich will nicht fechten („Erſt, wenn Sie 
uns ein Landheer ftellen; Ihre Flotte ſchützt uns nicht vor Inva⸗ 
fion“, ſagt Clemenceau in Karlsbad zu Eduard). Aehrenthals 


ruhige Lino und Bulows leiſe, doch traftig zügréiſendé Tattit 
ſichern den verbündeten Kaiſerreichen einen diplomatiſchen Sieg. 
Die Triple-Entente weicht und ratifizirt Oeſterreichs Handel. 
Pflanzt ans Grab alter ſofort aber das Panier neuer Hoffnung. 
Eduard ſchmunzelt: „Il faut, quelquefois, reculer pour mieux sauter.“ 
(Die Poſe des ausgeplünderten Spielers: nennt es die immerſie⸗ 
gesgewiſſehammannei) Jswolſkij, der nach der Niederlage ſich als 
einen ungemeinklugen, zähen, odyſſiſch verſchlagenen Diplomaten 
entpuppt, tröſtet die ſüdſlaviſchen Brüder, die ihren Traum vom 
Großſerbien zerrinnen ſehen, und weiftfie auf den Schleichpfad in 
einen Balkanbund, dem, unter anglos ruſſiſchem Patronat, mehrge⸗ 
lingenkönne als einem einzelnen, in allerlei Sippenfeindfchaft ver: 
ſtrickten Haemusftaat. (Unſinn, meckerts bei uns; Totfeinde ſollen 
fich, Bulgaren und Griechen, Karageorgewitſch und Njegos, verz 
bünden? Der dümmſte Bluff, den dieſer Geck je erdacht hat.) In 
England iſt man früh wieder ruhig geworden. In der Guildhall 
hat Asquith ausgeſprochen, welchen Nutzen die lückenloſe Einig⸗ 
keit Englands und Rußlands über alle in Südoſteuropa ſchweben⸗ 
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den Probleme gebracht habe. Oeſterreichs Botſchafteriſt in Sand⸗ 
ringham mehrmals mit beſonderer Huld aufgenommen worden 
und hat ſelbſt in der Hofburg berichtet, wie gern der King der 
wiener Politik über die entſtandenen Schwierigkeiten hinweg⸗ 
helfen würde. London hat den auſtro⸗türkiſchen Frieden gemacht, 
der den Osmanen vierzig Millionen Mark und das Recht zur 
Zollerhöhung, den Oeſterreichern die Beſtätigung der Annexion 
einbrachte. Auf dieſe Leiſtung war Eduard beſonders ſtolz. Seine 
vorletzte ift das deutſch⸗franzöſiſche Februarabkommen über Ma⸗ 
rokko (das Wilhelm ſchnell fertig haben will, um dem Onkel, der 
ihn endlich beſucht, mit dem Erweis bonae voluntatis eine Freude 
zu machen). So. Die Türkei deutſchem Vordrang verriegelt, Frank⸗ 
reich der Angſt ledig, hinter dem Wandſchirm des Scherifen- 
zwiſtes Deutſchlands Geiſel zu werden, Defterreih-Ungarnüber- 
zeugt, daß es ohne Britaniens Freundſchaft nicht recht vorwärts 
komme. Was bleibt noch? Auch von Weſt her muß Wien ſich in 
feinen Balkanwünſchen gefährdet ſehen. Im Oktober. 1909 ift der 
Zar, der Oeſterreichs Gebiet wie einen Peſtbezirk gemieden hat, 
mit JSwolſkij in Racconigi. (Bülow ift nicht mehr Kanzler.) Und 
mählich wird nun offenbar, was Tittoni meinte, als er im Par- 
lament rief: „Die italo⸗ruſſiſche Verſtändigung ift ein Ereigniß, 
deſſen ganze Wichtigkeit erſt die Zukunft entſchleiern wird.“ 
Wie ſchnell die Balkanvölker von den Jungtürken enttäuſcht, 
wie grauſam fie von dieſen Verkündern der Freiheitund Bruder⸗ 
gleichheit gepeinigt wurden. hat der bulgariſche Profeſſor und Po- 
litiker Jwan Gheor 10w am zwölften April hier erzählt. In Make⸗ 
donien und Alba uten, in Arabien und Armenien ſogar machte, 
mit bethmänniſcher Emſigkeit, der regirende Klüngeljeden irgend- 
wo, irgendwie möglichen Fehler. Und die Diplomatie der ver— 
bündeten Kaiſerreiche, die doch die Erhaltung der Europäiſchen 
Türkei wünſchten, verſäumte, ihn eindringlich zu warnen. Dem 
Habsburgerreich hatte er ärgere Schmach angethan als je eines 
anderen Staates Regirung. „In der Stunde, die wir zu ruhiger 
Arbeit brauchen, ſtürzt Oeſterreich, mit ſeiner gewohnten ſchmutzi⸗ 
gen Gier, ſich auf Bosnien und die Herzegowina. Keiner kaufe 
Oeſterreichs ſchlechte Schleuderwaare! Kein Osmane darf auch 
nur einen Para für den ekelhaften Schund ausgeben, den Heſter⸗ 
reich in unſerem Land feilbietet; denn dieſes Oeſterreich tritt Ber- 
träge und Völkerrechtfrech mit Füßen, will uns durch Revolten und 
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Krieg lähmen und uns den Abſolutismus zurückbringen, den wir 
durch die Herrſchaft des Rechtes und der Gerechtigkeit erſetzt ha⸗ 
ben.“ Das ſtand am zehnten Oktober 1908 im, Tanin“; Wochen lang 
danach Aehnliches in dieſem Organ der Regirung. Nie hat, aus 
dem finſterſten Winkel, trunkener Moskowiterzorn unflätiger ge⸗ 
ſchimpft als hier die in Mohammeds Namen Schaltenden. In 
Wien wars raſch vergeſſen. Wurde die offiziöſe Meinung ſchon 
damals von Ungarn gemacht, die, weil jede Stärkung des ſlavi⸗ 
ſchen zugleich eine Schwächung des magyariſchen Elementes be⸗ 
dingt, die Machtſphäre der Monarchie auf der Balkanhalbinſel 
nicht geweitet, die Türkentyrannei drum ſo lange wie möglich ge⸗ 
ſtützt ſehen wollten? Dem Magyarenwunſch verband ſich der ga= 
liziſche Ruſſenhaß, der fich gern mit der Farbe der Türkenfreund⸗ 
ſchaft gürtet, und die unkluge Luſt manches Auſtro⸗Deutſchen an 
jeder Kröte, die der Tſcheche, Serbe, Kroat ſchlucken muß. Faſt auf 
der ganzen Linie: blinde Turkophilie. Die Komiteemänner waren 
hehre und ſaubere Helden (und den Leiter des „Tanin“ ſah ich 
noch im Dezember 1912 im wiener Hotel Briſtol huldvoll Cercle 
halten). Für uns mühte Warſchall ſich redlich; nicht ſo redlich: 
wäre redlicher geweſen. Er wollte flink erweiſen, daß der hami⸗ 
diſche Duft, der aus den Tagen der Vildizgunſt an ihm haftete, 
ihn nicht hindere, auch den neuen Herren ein Liebling zu werden; 
und hütete fich deshalb, fie mit Kritikund Warnung zubeläſtigen. 
An die Stoßkraft und innere Tüchtigkeit der Balkanſtaaten glaubte 
er ſo wenig wie ſein Feind Kiderlen, trotzdem Beide in Bülows 
Inſtruktionen die Sätze geleſen hatten: „So lange die Türkeilebt, 
wollen wir aus ihrer Exiſtenz den größtmöglichen Nutzen, politiſch 
und wirthſchaftlich, ziehen. Aber wir müſſen uns auch die Balkan⸗ 
völker, die ſie eines Tages beerben werden, freundlich ſtimmen.“ 
Für diefe Völker hatte Marſchall nur lächelnde Geringſchätzung, 
Kiderlen gröbſten Schwabenhohn. Und weil Warſchalls Bethu⸗ 
lichkeit und Abiquität ſchließlich die Emporkömmlinge am Gol- 
denen Horn rührte, weil ſie ihn, aus deſſen Hirn jede Erinnerung 
an Abd ul Hamid weggewiſcht ſchien, mit freundlicher Ehrerbie⸗ 
tung behandelten, ſtreckte er ſich in den Wahn, Deutſchland ſei auch 
unter dem neuen Regime „obenauf“. Schriebs nach Berlin; und 
fand bei der dort waltenden Einfalt Glauben. Briten, Ruffen, 
Franzoſen aber ſprachen zu den ſtambuler Kneipenherren: „Er⸗ 
kennt Ihr endlich nun, was Ihr an den Deutſchen habt, die fih 
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überlaut ſtets ihrer Selbſtloſigkeitrühmen? Eurem Sultan haben 
ſie, wie dem von Warokko, trotz allen Verſprechungen jede Hilfe 
geweigert; im Kampf gegen Oeſterreich und den Koburger, wie 906 
im Streit um die Oaſe Tabah, Euch im Stich gelaſſen; und rennen 
Euch jetzt nur haſtig nach, weil fie nach neuer Gelegenheitzur Aus⸗ 
beutung Eures Bodens hungert.“ Weil heute, mit noch niemals 
erſchautem Mangel an Scham, Alles gefälſcht wird, muß an die 
Thatſache erinnert werden, daß durch frühe Warnung (die der 
Nachruhm des bosniſchen Sieges ſtützen konnte), durch ernſte 
Mahnung zu weiſer Nachgiebigkeit und raſcher Organiſation des 
Heeres und der Verwaltung die Türkei noch zu retten war. 

Daß ſie, nach vier trüben Lenzen, völlig zuſammenbrach, war 
eine Folge der Dummheit von Agadir, die uns zwang, den Fran⸗ 
zoſen das Protektorat über Marokko auf dem Präſentirbrett an= 
zubieten. In einer Stunde, die ſolchen Antrag ſtrenger als je eine 
andere verbot (und jedem Auswärtigen Amt, in dem nicht Un- 
wiſſenheit mit Pſychoſe faux ménage machte, ſchon den Gedanken 
daran gewehrt hätte). Daß, durch unſere Schuld, wieder ein ifla- 
miſches Land in endgiltigen Europäerbeſitzüberging, der Khalifat, 
den wir ſtärken wollten, alſo abermals geſchwächt wurde, war noch 
nicht das Schlimmſte. Seit zehn Jahren hatte Frankreich einen 
Vertrag mit Italien geſchloſſen; der (England hat ihm, unter Oel⸗ 
caſſés geſchickter Einwirkung, Ende 1902 zugeſtimmt) das König⸗ 
reich verpflichtete, der Republik, die ihm Tripolitanien und die 
Kyrenaika überlaſſe, auf dem Weg nach Marokko jede erdenkliche 
Hilfe zu leiſten. Den Geheimvertrag, der in Algeſiras Italiens 
Haltung beſtimmte. Da Frankreich nun Herr über Marokko, die 
von Berlin aus ſechs Jahre lang vervehmte, Tuniſifikation“ des 
Scherifenreiches aufberliner AntragEreigniß werden ſollte, mußte 
Italien zugreifen; ſich, nach der Erfüllung der Pflicht, das vom 
Vertrag ihm zugeſprochene Rechtſichern. Wartete es, dann konnte 
die Junge Türkei fih innerlich ſtärken, Schützer werben und fid 
auch in Nordafrika feſter verſchanzen. Wer ihr Leben verlängern 
wollte, mußte jedes erlangbare Mittel benutzen, um Italiens Feld⸗ 
zug zu hindern. England erleichterte ihn und verbürgte, weil es 
türkiſchen Truppen und türkiſcher Munition den Weg durch Egyp⸗ 
ten nach Benghaſi ſperrte, den Italienern den Sieg. (Und wurde, 
trotzdem Egypten nach der Staatsrechtsfiktion noch Sultansland 
iſt, in Konſtantinopel nicht verhaßt. Wie neidenswerth klug ar⸗ 
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beitet die Diplomatie dieſes Reiches!) Berlin? Fand, wieder ein⸗ 
mal, „Deutſchland ſei an dieſen Dingen nicht unmittelbar inter⸗ 
eſſirt“; that nichts, um den Krieg zu hindern, nichts, um die ſchmäh⸗ 
lich blöde Preßſchimpferei auf den, Raubzug“ und die, Gräuel⸗ 
thaten“ der tapferen Italerſoldaten zu hemmen. (Die Folgen fpürt 
der Deutſche heute noch zwiſchen Turin und Palermo.) Auch Frant- 
reich entgleiſte diesmal in plumpe Fehler. Herr Poincaré, deſſen 
Advokatenhand für die Entwirrung internationaler Fäden unge⸗ 
eignet iſt (auch in der Verhandlung mit Spanien, dem England 
den marokkaniſchen „Wittelmeerbolkon“ vorbehielt, hat ſichs ge- 
zeigt), ärgerte in dem Zank über das Durchſuchungrecht der ita- 
liſchen Seepolizei die römiſchen Giolittiner mit fo zwecklos flein- 
licher Zähheit, daß im ganzen Königreich wieder Groll gegen die 
Franzöſiſche Republik entſtand, die von Delcafje und Barrère 
mühſam erneute fratellanza latina gefährdet ſchien und unfere offi- 
ziöſen Gewohnheitlügner durch alle Gaſſen tuteten: „Totfeind⸗ 
ſchaft zwiſchen Frankreich und Italien! Hurra!“ Epiſode. Haupt- 
fahe: Die Ohnmacht der Türkei wurde, wider die Phrophetie Col 
mars von der Goltz und trotz der wackeren Arbeit der dem Herrn 
Enver unterthanen Nuhmbrutanſtalt, jedem Auge ſichtbar; der 
Sultan verlor die letzte Parzelle afrikaniſchen Bodens; Italien er⸗ 
warb eingroßes, politiſch und wirthſchaftlich wichtiges Gebiet, das 
aber, weils von Tunis und vom engliſchen Sudan aus bequem an- 
zugreifen, vom Mutterland nur auf dem Weg über Malta zu er⸗ 
reichen iſt, den Beſitzer, das Königreich, noch enger an die Seite 
der ſtärkſten Weſtmächte drängt. Am Bosporus ſchnellt die Wag⸗ 
ſchale, die das Gewicht deutſchen Anſehens trug, leer in die Höhe. 
Wieder haben wir nicht geholfen; trotz der Rede von Damaskus, 
die eine Bürgſchaft gegen neue Zerſtückung des Osmanenreichs⸗ 
körpers ſchien, hatjederunſererbeiden Bundesgenoſſen der Türkei 
zwei Provinzen entriffen. „Ils n'ont pas su faire“, ſagt Abd ul Hamid 
von den Jungtürken; find allzu täppiſch und injedem Sinn lüder⸗ 
lich. Können fie (oder die „Liberalen“, die für ein Weilchen die 
Macht erraffen) ſich halten? Vielleicht noch ein paar Jahre lang; 
wenn die Triple-Entente ihnen mit Rath und Geld hilft. Die? 
Fit jetzt ja, heißts in Berlin, zerfallen wie eine morſche Almhütte, 
über die eine Lawine hinging. Potsdam! Baltiſch⸗Port! Wir! So 
innig war uns Rußland noch nie befreundet. Draußen glaubts 
Keiner; und als der neun Monate lang im Schoß gehegte Ber- 
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trag über Perſien und die Bagdadbahn ans Licht kommt, um- 
brauſt unſere Blamage ein Höllengelächter. Da auf Nikolais wei⸗ 
ches Herz aber nicht wie auf einen Granitfels zu bauen iſt, wirds 
doch wohl Zeit, die Filmkurbel zu drehen. Die Türkei iſt zu ernſter 
Wehr ohnmächtig, hats in Afrika wieder gezeigt und wird von 
der Rajah grimmiger gehaßt als in hamidiſchen Tagen. Die Ci- 
nung von Word» und Südſlaven ift das wirkſamſte Mittel gegen 
deutſch⸗ruſſiſche Eintracht. In aller Haft und Heimlichkeit wird, 
mit Londons und Petersburgs Hilfe, der Balkanbund geknüpft. 
Nicht Tſcharykows, der dem Sultan den Vorſitz gewähren wollte, 
ſondern Jswolſkijs, der die Spitze des Slavenſchwertes gegen 
die Türkei zückt. Der letzte Türkenkrieg kann auf Europas Erde 
beginnen. Britanien hat ſich entſchloſſen, die Aſſekuranz gegen 
deutſchen Drang ins Weitere mit dem Wachsthum ſlaviſcher Macht 
zu bezahlen; den Nord- und Südſlaven Oſteuropa zu gönnen. 
D'Iſraeli verhüllt, im Himmel der Judenchriſten, das Haupt. Pitt 
aber ſpricht tröftend zu Benjamin: „British policy is british trade.“ 


Irrthum, laß los der Augen Band! 

Daß Rußland im Geheimniß der Kriegs vorbereitung war, 
hat jeden etwa noch Zweifelnden der eben ſotreuherzige wie thö⸗ 
richte Erlaß des Miniſters Saſonow (gegen Montenegro; vom 
neunten April 1913) erkennen gelehrt. Dieſer kränkliche und des⸗ 
halb den Gegnern mehr als den Partnern bequeme Mann hatte 
ſich nicht erſt im Herbſt, weil König Nikola, ohne von Peters⸗ 
burg die Erlaubniß zu erbitten, losſchlug, geärgert, ſondern ſchon 

im Lenz: weil Bulgarien ſich aufeigene Fauſt, im Groll über Tſcha⸗ 
rykows Abberufung aus Konſtantinopel, am dreizehnten März 
den Serben verbündet hatte. Er kehrte den Geſchow und Danew 
die kalte Schulter zu und weigerte ſich, der Bulgarenanleihe durch 
Dawidow in Paris die Kotirung zu verſchaffen. Kleinkram. Das 
große Spiel, Dellen Regie Grey und Nicolſon, Jswolſkij, Del- 
caffé und Paul Cambon, Bertie und Tittoni führen, konnte und 
wollte er nicht hemmen. Daß England „dans le mouvement“ („im 
Bild“, ſagt man bei uns) war, braucht nicht bewieſen zu werden. 
Beide Mächte rechneten mit der Türkenniederlage; ſtimmten 
ſchließlich aber, weil das Kriegsglück den Klügſten narren kann, 
der Formel Poincarés zu, der, als Anwalt des Hauptgläubi⸗ 
gers der Türkei, ſicher gehen wollte: „Wahrung des status quo“. 


` 
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Dieſe grundlos verſpottete Formel ſollte, nach der Abſicht Bri- 
taniens und Rußlands, nur fagen: Siegt, wider alles Erwarten, 
die Türkei, ſo wehrt unſer Spruch ihr die Rückeroberung des von 
Chriſten bewohnten Landes. Der Vierbund bekümmerte ſich nicht 
eine Minute lang um dieſen Zettel; auch nicht um die Kollektiv⸗ 
note der Großmächte, die den Balkanregirungen räth, den Frie- 
den zu erhalten, und ihnen, auch ihnenjetzt, feierlich jede Gebiets⸗ 
dehnung unterſagt. Die Vorlegung dieſer Note wird, von London 
aus, achtzehn Tage lang verzögert; ſie kommtzugleich mit Nikolas 
Kriegserklärung. (Grey war verreiſt; wie immer, wenn er einen 
Handel hinziehen und Fragern nicht Rede ſtehen will. Deutſcher 
Biederſinn, der meiſt im Ehrenkittel eines Kaiſerlichen Legation⸗ 
Vathes, allen Sachverſtändigen zu größtemEErgötzen, umhertappt, 
flüſtert dann in Ehrfurcht, der Hexenmeiſter der Foreign Office ſei 
leider der Erholung bedürftig und habe nur deshalb, dem weiche⸗ 
ren Premierminiſter Asquith“ feinen Platz überlaſſen.„ Ein Ka⸗ 
mel? Mich dünkt, es hat einen Rücken wie ein Wieſel.“) Der Vier⸗ 
bund weiß, was die Glocke geſchlagen hat und auf wen er zählen 
darf. Wien und Berlin (die aus Belgrad, wo für den Türkengeneral 
ſchon vorgeſorgt wird, wohl ungefähr identiſche, der Wirklichkeit 
gleich ferne Berichte empfangen) glauben inbrünſtig anden Osma⸗ 
nenſieg; und Kiderlen bewirthet die Balkanmänner mitgeſalzener 
Grobheit., Krieg? Ihr werdet verhauen, daß die Lappenfliegen. 
Und halb Europa freut fich darüber.“ Faſt ſo hatte der Auswärtige 
Miniſter des Sultans geſprochen., Krieg? Erlauben Sie mir, laut 
zu lachen!“ Noch einmal wäre das in Südoſt langſam erworbene, 
noch nichtganzverlorene Anſehen zu retten; ein letztes Mal. Wenn 
Deutſchland und Oeſterreich zuſammenſtehen und keinen Zweifel 
darüber laſſen, daß fie für ihren Rechtsanſpruch, Machtanſpruch im 
Nothfall das Schwert ziehen werden. Als Eduard in Reval war 
und der Kontur des Kommenden ſichtbar wurde, habe ich hier eine 
wuchtige Stärkung des deutſchen Heeres und die freiwillige Be⸗ 
grenzung der ſchwimmenden Wachtmittel gefordert; am dreizehn⸗ 
ten Juni 1908 geſagt: „Ein germaniſches Volk darf nicht an vol⸗ 
len Tafeln winſeln, ihm fehle das zum Erwerb der Waffe nöthige 
Geld. Mehrung der Landmacht: dann könnten wir mit ruhigem 
Gewiſſen die neue Morgenröthe erwarten. Nicht, wenn wir des 
Trachtens nach dem Weltarbitrium verdächtig bleiben und durch 
das alltägliche Friedensgegrein uns noch in den üblen Ruf liſti⸗ 
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ger Heucheleibringen.“ Bosniſche Kriſis, Agadir, Tripolis: bis 
zur Ermüdung des Leſers war der Ruf wiederholt worden. Noch 
im Oktober war die Wilitärvorlage nicht, wie im März, das Ein⸗ 
geſtändniß, daß wir in unbequemere Enge gedrängt ſeien; konnte 
fie, zugleich mit einem bis ins Tiefſte, Höchſte durchdachten Orient 
programm, hinter dem ſechs Millionen deutſcher und öſterreichi⸗ 
fher Bayonnettes ſtarrten, nicht nur die Luftſchlöſſer der Slaven⸗ 
hoffnung ſprengen, ſondern auch, in einer ſeit 1866 und 70 ges 
wandelten Deutſchenwelt, die Wahrheit des moltkiſchen Wortes 
aus dem Jahr 1841 erhärten: „Oeſterreichs Schwert wird einſt 
in die Wage der Entſcheidung geworfen werden. Alle Flotten der 
Welt können die Theilung der Türkei weder vollziehen noch hin⸗ 
dern: Oeſterreichs Heere können das Erſte vielleicht, das Zweite 
gewiß.“ Gewiß: im Bund mit Deutſchlands und Rumäniens. 
Noch immer iſt, wie in Andraſſys Zeit, die dieſen drei Mächten 
„gemeinſame Aufgabe, das Zuſammenfließen der nord- und der 
ſüdſlaviſchen Elemente zu verhindern und gegen die Slaviſirung 
des Orients eine Barriere zu bilden.“ Was geſchieht? Nichts. 

Der Sieg war, an Raſchheit und Umfang, fo ungeheuer, wie 
kein Ferner ihn erträumt hatte. Bulgaren und Serben (die Siege 
der Griechen waren, da Saloniki nicht, Janina kaum noch ver— 
theidigt wurde, ohne äußerſten Kraftaufwand zu erringen) haben 
fo tapfer, mit fo froher hingebung jedes Lebens hauches gekämpft 
wie je ein Heldenvolkin der Geſchichte. Grauſam? In ihren Adern 
kreiſte das Blut der vier Jahrhunderte lang von der Osmanen— 
horde gemarterten Rajah; wenn die Bulgaren (ſeltener die Ser⸗ 
ben) Wehrloſe niederſtießen, ſtand vor ihrer blutdürſtigen Seele 
das Bild der gemetzelten Ahnen, der geſchändeten Weiber, in den 
Harem verſchleppten Jungfrauen ihres Stammes; aus Grüften 
lenkten Totenhände die Waffe. Doch wie raubthieriſch auch jetzt 
noch die Türken gehauſt haben, bezeugen zuverläſſige Berichte 
und beglaubigte Photographien. Und diejetzt ſo zärtlich gehätſchel⸗ 
ten Arnauten, die muſulmaniſchen Albaner, haben ſchwangeren 
Frauen die Frucht aus dem Leib geriſſen und das Zeugerglied 
des Mannes oder Sohnes in den röchelnden Mund geſtopft; 
Mädchen die Brüſte geſchlitzt, die dünnen Unterärmchen durch 
die friſchen Wunden gezogen und die Jammergeſchöpfe ſo, nackt, 
mit gefalteten, blutigen Händen, vor ſich hingetrieben. Wer ſtaunt 
darüber, daß die faſt ein Halbjahrtauſend nun an ſolche Gräuel ges 
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wöhnten Slaven dem Türken, der ihnen Alles geraubt hat, Reich, 
ethniſches und menſchliches Recht, Boden und Hausfrieden, nicht 
Pardon gaben? Das Türkenheer war verhungertund verlauſt, von 
untüchtigen Parteibrüllern oder Ziergecken geführt; hat fih aber, 
wo nicht ein Schreckens wirbel es jäh in wirre Flucht warf, muthig 
geſchlagen. Freilich: wofür? Für einen in Kneipenunrath und 
Schande verſinkenden Staat? Für einen Iſlam, dem von ſchmutzi⸗ 
gen Jakobinerfingern das Herz ausgebrochen war und der nur 
in ſaftloſer Geilheit noch weiter wucherte? Auch mit beſſerem Pro- 
viant wäre, unter ſtrammerer Führung, dieſe zuſammengetrom⸗ 
melte Schaar, die der Gedanke an nahe Fremdoͤherrſchaft eher 
hoffen als zittern ließ, gegen die Bulgaren und Serben nicht auf⸗ 
gekommen. Deren heiliger Wille war dieſer Krieg; nicht befohlene, 
von Kolbenſtößen erzwungene Arbeit, ſondern Erfüllung des in⸗ 
brünſtigſten Herzenswunſches. Ob es Tage lang nichts Anderes 
gab als trockenes Brot, Zwiebeln und Knoblauch, ob die Blei- 
kugeln wie Hagelkörner praſſelten: einerlei; jauchzend gings in 
den Kampf. (Ohne Alkoholpeitſche; faſt alle Bulgaren und ſehr viele 
Serben ſind abstinent und Alle, beſonders die Offiziere, ziehen 
Thee jedem anderen Trank vor.) Herr von Fenyes ſagt in ſeinem 
„Tagebuch eines Mannes vom Rothen Kreuz“, das die barbariſche 
Grauſamkeit mancher Bulgaren nichtverſchweigt:„Dieſe Leute find 
eins mitihrer Regirung; die deen, für die ſie in den Krieg zogen, ent⸗ 
ſtanden im Gehirn des Volkes ſelbſt. Das iſt das Geheimniß der 
bulgariſchen Erfolge. Kein Wort des Bedauerns darüber, daß 
ſie im Krieg waren, kam von den Lippen der tauſend Verwunde⸗ 
ten. Ob es auch bei den Soldaten der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee ſo wäre? Ob es die Soldaten aus Südtirol wohl viel küm⸗ 
mern würde, wer im Banat ernten wird? Wären die Kroaten und 
Slovaken ſelbſt um den Preis ihres Lebens bereit, die Großſlaven 
aus einem Gebiet wegzujagen, deſſen Bewohnern ſie in Sprache, 
Kultur und allen Sitten weniger fremd find als der, Feind“? Sie 
werden auf Befehl ſchießen, vielleicht geſchickt und gut geführtſein; 
aber vermag die Kriegsleitung ihrer phyſiſchen Kraft auch die ſee⸗ 
liſche Energie hinzuzugeben? Der Drill verflüchtigt ſich beim drit⸗ 
ten Kanonenſchuß; der Selbſterhaltungtrieb aber wirdihnen nicht 
zuflüſtern, was die Bulgaren empfanden, wenn ſie ſich am fünf⸗ 
ten Tag nach ihrer Rückkehr von den Pforten des Todes ſchon wie- 
der nach dem Schlachtfeld ſehnten.“ Dreimal, viermal find, Ver⸗ 
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wundete, halb erſt Ausgeflickte ins Feuer zurückgekehrt; ohne von 
anderem Befehl als des eigenen Willens dazu genöthigt zu ſein. 
Lernet dieſes Volk der Schollenbauer und Viehzüchter ſchätzen! 
Wer es befehden will, müßte es mindeſtens kennen. Die Stein⸗ 
wälle von Adrianopel (deſſen allzu laut gefeierter Kommandant 
ſich Wochen lang um die Feſtung kaum gekümmert hatte) ſind, da 
die bulgariſche Jugend ſchon hingemäht war, von Leuten zwiſchen 
Fünfunddreißig und Fünfzig, unter Jwanows Befehl, erſtürmt 
worden; von Leuten, die Wochen lang kein Fleiſch gegeſſen und 
oft im Waſſer gelegen hatten. Deutſche Interniſten und Chirurgen 
haben die Widerſtandsfähigkeit, die an Urſtände der Natur er⸗ 
innernde Geſundheit der Südflaven beftaunt; ihre Gemüthslei⸗ 
ſtung, auch ihrer Weiber, iſt nicht geringerer Bewunderung wür⸗ 
dig. Nicht an dem beiten Maſchinengewehr oder Aeroplan hängt 
der Sieg; daran: daß ein Heer nicht nach totem Verfaſſungbuch⸗ 
ſtaben nur das Volk in Waffen iſt, ſondern der in blutiger Wirk⸗ 
lichkeit gewaffnete Arm des nationalen Willens; daß jeder Ein⸗ 
zelne, Mann vor Mann, den Krieg als eine unvermeidliche Noth- 
wendigkeit, als feine ganz perſönliche Sache empfinden gelernt und 
den Entſchluß, überlebend zu ſiegen oder mit feinem Leib dem Fein- 
de den Pfad zu verrammeln, mit allen Seelenkräften, wie den Geis 
land, umklammert hat; daß Jeder kämpft wie um Gott, ums Weib. 
Der Krieg hat kaum vier Wochen, die Friedensmächlerei, bis 
heute, mehr als fünf Monate gewährt. Das war noch nicht; wird 
Dem aber ſchnell begreiflich, der weder von Betrügern noch von 
Betrogenen die Urtheilsſubſtanz bezieht. Der Sieg über das 
Deutſche Reich und deffen Gefährten ſchien nicht ſo leicht zu ſichern 
wie einer über die Türkei: ſchon deshalb nicht, weil er dem Blick 
verborgen, dicht verſchleiert, mit dem Beiſtand dieſes Deutſchen 
Reiches, gegen das der ganze Handel geführt worden war, er= 
rungen werden mußte. Des halb mußten die vier Verbündeten im⸗ 
mer wieder warten; durfte Adrianopel nicht, nach dem (durchaus 
vollſtreckbaren) Willen des Generals Jwanow, im Winter, Ton: 
dern erft im Frühling erſtürmt werden; mußte Kiamil, weil er nach 
raſcher Liquidation langte, ſein Großweſirleben laſſen. Als das 
Beben der Slavenerde den status quo ſammt anderem Spinnenge⸗ 
webe verſchlungen hatte, kam eine neue Trugformel auf: „Lokali⸗ 
ſirung des Krieges.“ In eifernder Haſt krochen unſere Matadores 
auch auf dieſen friſchen Leim. Wer mußte die Begrenzung des 
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Krieges denn wünſchen? Jeder, dem ſie, mit unzweideutiger Ge⸗ 
wißheiteben mur He, Vortheil verhieß. Alſo: Britanien, Rußland, 
Frankreich. Wer durfte die Begrenzung des Krieges, deſſen Aus⸗ 
bruch nun einmal im Herbſt nicht verhütet worden war, nicht dul⸗ 
den? Jeder, dem De, mit unzweideutiger Gewißheit nur ſie, Scha⸗ 
den bringen mußte. Afe: Deutſchland und Oeſterreich. Deren 
einzige, aber auch unfehlbar wirkſame Waffe war die klare An⸗ 
kündung: Wir zerfetzen mit dem Schwert Euer Gezettel, wenn un⸗ 
fer Wille nicht die Umgeftaltung der Machtverhältniſſe im Orient 
mitbeſtimmt. Daß ſie dieſes ſimple Wort ſprechen würden, war 
unter ſechs Monden die Hauptſorge im Britenconcern. Sie ſpra⸗ 
chen es nicht. Thaten, als ſei der Erdfriede von irgendeiner an⸗ 
deren Seite als von ihrer bedroht und ihrem Mühen zu danken, 
daß er erhalten wurde. Das Regiekollegium lachte fich krank; und 
wieder geſund. England, Frankreich, Rußland hatten nur eine 
Gewiſſensangſt: daß Deutſchland und Oeſterreich den Frieden 
brechen könnten. Deutſchland und Oeſterreich buchten ſich ins 
Verdienſtkonto, daß ihnen, mit äußerſtem Seelenkraftaufwand, 
gelungen fei, dem Weltfriedens bruch (vor dem nur ihre Gegner 
zu bangen hatten) vorzubeugen. Sie hatten, unfrei nach Aerenthal⸗ 
Bülow, erklärt: Eine Konferenz der Großmächte beſchicken wir 
nicht. Schön. Man gab dem alten Ding einen neuen Namen („Bots 
ſchafterreunion“), machte das Verfahren etwas umſtändlicher: 
und fing die Legaten von Wien und Berlin. (Niemals, ſpricht das 
ſchamhafte Jüngferlein, gehe ich mit einem fremden Herrn in ein 
Separatzimmer; geht mit ihm aber dann in die Laube, wo nicht 
das winzigſte Lämpchen glüht.) „Wir haben durchgeſetzt, daß keine 
Konferenz ift: ein Triumph.“ Der Kraft, die zwei Botſchafter an= 
zuziehen, mußſich nun die ſtärkere noch geſellen: ſie in der Reunion 
zu halten. Auch Das gelingt. Und Herr von Bethmann, der am 
zweiten Dezember im Reichstag von, demeifrigen Beſtreben aller 
Mächte, den Frieden zu erhalten“, von, der Hoffnung, den Krieg 
(der ſchon zu Ende war)zu lokaliſiren, geredet und, eben ſoahnung⸗ 
los, blind, taub, frumb, geſagt hat, das Deutſche Reich, werde von 
den Vorgängen auf dem Balkan nicht unmittelbar berührt“, 
ſchwört wohl noch heute darauf, daß er fich herkuliſchgemühthabe, 
um Anderen das halb ſchon gezückte Schwert in die Scheide zu 
ſchmeicheln. Wem denn? Briten, Ruffen, Franzoſen müßten an 
Scharfſinn unter demRindvieh ſtehen, wenn fie für eine Sache, die, 
17 


188 Die Zukunft. 


mit geringen Unkoſten, in lieblichſtem Frieden zu haben war, das 
Kriegsriſiko auf fich nähmen, das fettfte Profitjahr ihrer Wirth— 
ſchaſtgeſchichte der Furie zum Fraß gäben und, ohne Zwang, ver= 
ſuchten, ob mit dem unfertigen Ruſſenheer und dem unbrauchbaren 
Franzoſenpulver die Armeen Deutſchlands, Oeſterreichs, Ru⸗ 
mäniens nebſt den mit Mannlichergewehren bewaffneten Polen 
der Weichſel- und Niemen-Gubernatorien, den nach der erſten 
Schlappe des Goſſudars zum Aufruhr bereiten Balten und Finen 
niederzuringen feien. Die Triple-Entente wollte den Krieg (ſonſt 
wäre kein Schuß im Balkanland gefallen); wollte ihn „lokaliſirt“: 
und mußte die Beiden, die ihn ins Weitere dehnen konnten, drum 
in die Reunion bitten, in der Reunion feſtſchwatzen. Deren lang= 
wierige Arbeit dünkt Den lächerlich, der, mit dem kindhaft ehrs 
baren Ernft des Fibelgläubigen, annimmt, da fei für „gemein- 
ſame Intereſſen Europas“ geſorgt, geredet, geſonnen, gezaudert 
worden. Das nicht von fo ausbündiger Thorheitbefangene Auge 
ficht, daß jede taktiſche Schwenkung, jede Wirkung gefurchter 
Stirnen, jeder Bluff und jede Pauſe, der Schein der Unſicherheit 
und die Zeitverſäumniß richtig errechnet war und daß dieſer von 
Eſeln und von Schlauköpfen, die eine Eſelsmaske vorbanden, 
beſpöttelten Reunion eine unüberbietbare Meiſterleiſtung gelun— 
gen iſt; die: von Enos bis nach Skutari alles der Triple-Entente 
politiſch Wichtige in die Scheuer zu bergen und in den Lohgerbern, 
deren Felle wegſchwammen, obendrein noch das Gefühl zu näh— 
ren, fie feien ungemein ſreundſchaftlich behandelt worden. 

Am Ende kamauch Tittonis Wortnoch zu Sinn und Geltung; 
gelang ein Spielkniff, der von trunkenem Uebermuth eingegeben 
ſchien. Nach einer Staatspoſſe, deren Verlauf noch zu ſchildern 
ſein wird, ſchien Oeſterreich bereit, an ſeinem Arm Italien nach 
Südalbanien zu führen; den Beſitzer von Brindiſi zum Haus⸗ 
meiſter in Valona zu machen, den kein Sperrſechserl dann je zur 
Aufriegelung des Adriatiſchen Meeres vermocht hätte. So weit 
iſts nichtgekommen. Doch nichtin abertauſend Zeitungartikeln nur, 
ſondern auch in Staatskanzleiſchriften und Kollektivnoten iſt von 
Italiens Balkananſpruch jetzt wie von urewigem Recht geredet 
worden. San Giuliano, der Jahrzehnte lang für Albanien ge— 
arbeitet hat, darf lächeln. Der Rubber, der mit der Verlängerung 
des Dreibundes begann, hat die höchſten Honneurs eingebracht. 
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Büßer.) 

n unſeren ruſſiſchen Klöſtern giebt es, wie man weiß, auch jetzt 
EN Ro), noch unter den Mönchen manche Affeten und Heilige, Beichtväter 
und Nathgeber. Ob Das nun gut oder ſchlecht iſt, ob man der Mönche 
bedarf oder nicht, wollen wir heute nicht erörtern. Es ſoll zwar nicht 
zeitgemäß ſein, von Mönchen zu reden, doch können wir nicht umhin, 
es hier trotzdem zu thun, da das Folgende ein MWönch erzählt hat. 
Dieſe Beichtväter und Nathgeber find manchmal hochgebildete Men⸗ 
ſchen, Menſchen mit einem tiefen Verſtand. Wenigſtens wird jo von 
ihnen berichtet; ich kenne ſie nicht. Einige von ihnen, ſagt man, ſeien 
in ganz Rußland bekannt; aus den fernſten Gegenden kommen die 
Wenſchen zu ihnen, oft ſogar zu Fuß aus Archangelſk, aus Sibirien, 
aus dem Kaukaſus. Den, der zu ihnen kommt, treibt eine Verzweif- 
lung, mit der die eigene Seele nicht mehr kämpfen kann, oder auf dem 
Gewiſſen dieſer Menſchen ruht eine ſo furchtbare Schuld, daß ſie mit 
ihrem Geiſtlichen in der Heimath nicht darüber ſprechen mögen, nicht 
aus Angſt oder Wißtrauen, ſondern, weil die Verzweiflung ihnen jeden 
Glauben an eine Vergebung ihrer Sünde genommen hat. Hören ſie 
dann zufällig von einem ſolchen fernen, Troſt ſpendenden Beichtvater, 
dann machen ſie ſich auf und pilgern zu ihm. 

So hat nun einer von dieſen Mönchen in einem Geſpräch unter 

vier Augen feinem Zuhörer das Folgende erzählt. 
r „Schon feit zwanzig Jahren höre ich Beichten. Und in zwanzig 
Jahren lernt man ſo viele verborgene Krankheiten der Menſchenſeele 
kennen, daß Einen, wie man meinen ſollte, nichts wundernehmen 
könnte. Und dennoch kommt es vor, daß man ſelbſt nach zwanzig 
Jahren erſchauert beim Anhören manch einer Schuld. Man verliert 
die Gemüthsruhe, die erforderlich iſt, um dem Verzweifelten Troſt 
geben zu können, und man muß ſich ſelber zu Demuth und Vertrauen 
zwingen.“ 

Und hierauf hat er die folgende unglaubliche Geſchichte aus dem 
Volksleben erzählt. 

„Ich ſehe, ein Bauer kommt auf den Knien zu mir gekrochen. Ich 
hatte ſchon vom Fenſter her geſehen, wie er draußen auf der Erde 
kriechend näher kam. Sein erſtes Wort zu mir war: ‚Für mich giebt 
es keine Rettung mehr: bin verdammt! Was Du auch ſagſt, ich weiß: 
ich bin verdammt! Ich verſuchte, ihn einigermaßen zu beruhigen. Ich 


*) Bruchſtücke aus dem Band „Literariſche Schriften“, der (wie 
die anderen Werke Doſtojewſkijs und die gute Volksausgabe) im mün- 
chener Verlag von R. Piper & Co. erſcheint und ſchon willkommen zu 
heißen wäre, wenn er uns nichts Anderes böte als die Aufſätze über 
den Nihilismus, Puſchkin und Tolſtois Anna Karenina. Leſet Doſto⸗ 
jewſkij: weil er als Seelenerheller und als Seelengeſtalter einzig ift 
und weil nur er Ferne den ſlaviſchen Menſchen erkennen lehrt. 
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ſah, daß der Menſch weither gekommen war, weil es ihn nach Strafe 
und Leiden für fein Vergehen verlangte., Wir kamen im Dorf, mehrere 
Burſchen, zuſammen, begann er, ‚und da fingen wir an, unter uns 
zu ſtreiten, wer den anderen in Frechheit überbieten könne. Ich prahlte, 
daß ich ſie alle ausſtechen werde. Da zog mich ein anderer Burſche 
bei Seite und ſagte mir unter vier Augen: Hör mal, Das kannſt Du 
nie und nimmer, was Du da ſagſt. Du prahlſt ja nur. Ich wollte 
ſchon ſchwören, aber er unterbrach mich. Nein, wart, ſagte er, nicht ſo. 
Du: ſchwöre mir bei Deinem Seelenheil in jener Welt, daß Du Alles 
thun wirſt, was ich Dir ſagen werde. Ich ſchwor. Gut, ſagte er. Bald 
haben wir Faſten. Bereite Dich zum Abendmahl vor. Die Hoſtie 
nimm, aber verſchluck ſie nicht. Wenn Du dann aufſtehſt, tritt auf die 
Seite, nimm ſie aus dem Munde und behalt ſie in der Hand. Das 
Weitere werde ich Dir dann ſagen. So that ich auch. Aus der Küche 
führte er mich geraden Weges in den Gemüſegarten. Nahm einen 
Pflock, ſtieß ihn in die Erde und ſagte: Leg’ hin! Ich legte die Hoſtie 
auf den Pflock. Jetzt geh und hol eine Flinte, ſagte er. Ich ging und 
holte ſie. Lade ſie, ſagte er. Ich lud. Ziele und ſchieß. Ich erhob die 
Hand und zielte. Und da, wie der Schuß fiel, ſtand plötzlich vor mir 
das Kreuz mit dem Gekreuzigten. Da fiel ich bewußtlos hin ... 
} Zugetragen hatte ſich Das ſchon mehrere Jahre vor der Beichte. 
Den Namen dieſes Pilgers wie auch die Strafe, die er ihm auferlegte, 
hat der Pater natürlich nicht geſagt. Wahrſcheinlich hat er die Seele 
dieſes Menſchen mit einer furchtbaren Buße belaſtet, vielleicht ſogar 
mit einer, die faſt über menſchliche Kraft ging, in der Erwägung, daß, 
je ſchwerer die Strafe, ſie um ſo eher das Gewiſſen erleichtern werde, 
weil es ihn doch nach Strafe und Leiden für ſein Vergehen verlangte ...“ 

Dieſer Fall verdient, näher betrachtet zu werden; er iſt äußerſt 
charakteriſtiſch. Ich bin immer der Meinung geweſen, daß das letzte 
Wort gerade dieſe Menſchen ausſprechen werden, dieſe reuigen oder 
auch nicht reuigen, bußfertigen oder unbußfertigen; ſie werden es 
ſagen und uns den neuen Weg weiſen, den neuen Weg ins Freie aus 
allen unſeren anſcheinend vollkommen unlösbaren Problemen. Peters⸗ 
burg wird doch nicht unſer ruſſiſches Schickſal endgiltig entſcheiden. 
Deshalb aber iſt jeder, ja, ſogar jeder geringſte neue Zug dieſer „neuen 
Menſchen“ unſerer Aufmerkſamkeit werth. 

Was mich am Meiſten wundert, ift der Anfang des Ganzen, die 
Möglichkeit eines ſolchen Streites und Wettkampfes in einem ruſſi⸗ 
ſchen Dorf: wer den Anderen in Frechheit überbieten könne. Das iſt 
eine Thatſache, die auf furchtbar viel hindeutet, und ich muß ſagen, 
daß ſie für mich eine ſogar ganz unerwartete Erſcheinung iſt. Und ich 
habe doch genug Menſchen aus dem Volk geſehen, Jogar die merk— 
würdigſten Verbrecher und Sträflinge. 

Š Ferner iſt die, fagen wir, krankhafte Seite des Vorfalls bemer⸗ 
kenswerth. Halluzinationen ſind eine vornehmlich krankhafte Erſchei⸗ 
nung und zugleich hört man von dieſer Krankheit nur ſehr, ſehr ſelten. 
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Die Möglichkeit einer plötzlichen Halluzination bei einem, wenn auch 
ſehr erregten, aber immerhin ganz gefunden Wenſchen tft an fih bis⸗ 
her vielleicht noch nicht vorgekommen. Doch Das iſt eine mediziniſche 
Frage, von der ich wenig verſtehe. 

Etwas ganz Anderes iſt es mit der pſychologiſchen Seite des 
Falles. Da erſcheinen vor uns zwei Charaktere, die in hohem Maß 
für das ganze ruſſiſche Volk typiſch ſind. Da iſt vor allen Dingen dieſes 
Vergeſſen eines jeden Maßes bezeichnend (doch iſt Das, wohlgemerkt, 
fajt immer nur eine zeitweilige Erſcheinung, gleichſam eine vorüber— 
gehende Anfechtung). Da iſt dieſes Bedürfniß, über das Maß hinaus⸗ 
zugreifen, das Bedürfniß nach herzbeklemmenden Empfindungen, das 
Verlangen, an einen Abgrund heranzugehen, ſich mit dem halben Rör- 
per ſchon über den Nand zu beugen, in die ſchauervolle Tiefe zu blicken 
und (ſehr oft oder wenigſtens in nicht ſeltenen Fällen) ſich wie ein 
Wahnſinniger mit dem Kopf voran in die Tiefe zu ſtürzen. Das iſt 
das Verneinungbedürfniß im ruſſiſchen Menſchen, manchmal fogar in 
einem durchaus nicht verneinenden, ſondern in einem ehrfürchtig Alles 
bejahenden Menſchen; die Verneinung aller Dinge, ſelbſt des größten 
Heiligthums des eigenen Herzens, ſeines höchſten Ideals, des ganzen 
Volksheiligthums, vor dem er ſoeben noch ehrfurchtvoll gekniet, das 
aber dann plötzlich gleichſam zu einer unerträglichen Laſt für ihn wird. 
Auffallend iſt dabei namentlich jene Haſt, jener unbezwingbare Drang, 
in dem der Nuſſe jiġ in manchen Augenblicken ſeines eigenen oder 
des ganzen Volkslebens zu äußern beeilt, wenn der Augenblick einer 
von jenen ift, die den Charakter des Menſchen herausfordern, gleich- 
viel, ob es in einer guten oder in einer unflätigen That geſchieht. 
Mitunter giebt es für ihn dann überhaupt keine Schranken mehr. Was 
es auch ſei, Liebe, Wein, Eigenliebe, Neid oder die tolle Stimmung 
eines Gelages: da giebt ſich mancher Ruſſe rückhaltlos dem Augen⸗ 
blick hin, iſt im Stande, Alles zu zerreißen, zu vernichten, von Allem 
ſich loszuſagen, von der Familie, von den Sitten, von Gott. Mancher 
herzensgute Menſch kann plötzlich zum Thier und Verbrecher werden, 
wenn er einmal in dieſen Wirbel hineingeräth, in dieſen für uns per: 
hängnißvollen Wirbel momentaner, konvulſiviſcher Selbſtverneinung 
und Selbſtzerſtörung, die dem ruſſiſchen Volkscharakter von je her zu 
ſeinem Verhängniß eigen ſind. Aber mit eben ſolcher Kraft, mit eben 
ſo großem Ungeſtüm im Verlangen nach Selbſterhaltung und Buße 
verſteht das ganze Volk, wie auch der einzelne Ruſſe, fidh ſelber wieder 
zu retten; und er rettet ſich gewöhnlich gerade in dem Augenblick, wo 
er ſchon bei der letzten Grenze angelangt iſt, wenn er alſo nirgend— 
wohin mehr weitergehen kann. Doch beſonders bezeichnend iſt, daß der 
Rückſchlag, der die Wiederherſtellung, die Rettung zur Folge hat, 
immer ernſter iſt als der erſte Stoß, der ihn zur Verneinung und 
Selbſtvernichtung treibt. Die erſte Anwandlung iſt eben immer eine 
Art Kleinmuth oder eine Laune, während der Nückſchlag mit der Wie- 
derherſtellung und Rettung aus eigener Kraft immer etwas Großes 
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ift: und ihm giebt ſich der ruſſiſche Menſch mit der größten, gewaltige 
ſten und ernſteſten Anſtrengung hin und blickt dann auf ſeine frühere 
Verneinung mit Selbſtverachtung zurück. 

Ich glaube, das hauptſächliche, das urſprünglichſte geiſtige Be⸗ 
dürfniß des ruſſiſchen Volkes ift das Bedürfniß, zu leiden, ewig und 
unerſättlich, überall und in Allem. Dies Lechzen nach Leid hat es, wie 
mir ſcheint, ſchon von je her in ſich gehabt. Wie ein leidtragender 

ſtalt äußeren Unglücks und verſchiedener Heimſuchungen; vielmehr ent⸗ 
ſpringt ſeine Quelle dem lebenden Herzen des Volkes. Sogar im Glück 
des Ruſſen, des einzelnen wie des ganzen Volkes, ift unbedingt ein 
Theil Leid enthalten; ſonſt iſt für ihn das Glück nicht vollſtändig. Nie⸗ 
mals, nicht einmal in den Stunden der größten Triumphe, die ſeine 
Geſchichte kennt, hat das ruſſiſche Volk ein ſtolzes oder triumphirendes 
Ausſehen, ſondern nur ein bis zum Leid ergriffenes; es athmet wohl 
auf, aber den Ruhm ſchreibt es der Gnade Gottes zu. Im Leid findet 
das ruſſiſche Volk gleichſam einen Genuß. Und was vom ganzen Volke 
gilt, gilt auch vom einzelnen Ruſſen (natürlich nur im Allgemeinen 
geſprochen). Man betrachte die zahlreichen Typen des randalirenden 
Ruffen. Es ift bei ihm nicht nur übermäßige Ausgelaſſenheit, deren 
Schrankenloſigkeit oder Frechheit uns in Erſtaunen ſetzt oder durch die 
Tiefe des Falles einer Menſchenſeele anwidert. Dieſer widerliche 
Menſch ift in erſter Linie ſelbſt ein Märtyrer. Eine naiv triumphis 
rende Selbſtzufriedenheit, eine fatte Geſpreiztheit ijt einem Ruſſen nie 
eigen; nicht einmal einem dummen. Man vergleiche einen ruſſiſchen 
Betrunkenen mit — nun, meinetwegen mit einem deutſchen: der bez 
trunkene Ruffe ift vielleicht gemeiner als der betrunkene Deutſche, doch 
der Deutſche ift zweifellos dümmer und komiſcher als der Ruſſe. Die 
Deutſchen ſind ein vornehmlich ſelbſtzufriedenes, auf ſich ſtolzes Volk. 
Im betrunkenen Deutſchen pflegen nun dieſe Grundzüge des Volks⸗ 
charakters an Ausgeprägtheit proportional dem Quantum des ge= 
trunkenen Bieres zuzunehmen. Der betrunkene Deutſche ift ein zweifel⸗ 
los glücklicher Menſch und denkt nicht daran, zu weinen; er ſingt 
ſelbſtgefällige Lieder und iſt ſtolz. Er kommt ſtockſteif beſoffen nach 
Haus, aber er ift dabei ſtolz. Der ruſſiſche Trinker dagegen trinkt ges 
wöhnlich aus Leid und weint nachher. Oder wenn er großthut, ſo iſts 
doch kein Triumphiren, ſondern nur ein Randaliren. In der Regel 
fällt ihm dann irgendeine ihm widerfahrene Kränkung ein und er 
fängt an, dem Beleidiger, einerlei, ob Dieſer zugegen iſt oder nicht, 
bittere Vorwürfe zu machen. Schließlich beweiſt er ihm mit Nachdruck, 
daß er womöglich ein General ſei, ſchimpft dabei aufrichtig, wenn man 
ihm nicht glaubt, bis er zuletzt, um Alle zu überzeugen, nach der Polizei 
ſchreit. Aber er iſt ja nur deshalb ſo, ruft auch nur deshalb nach der 
Polizei, weil er in den geheimſten Tiefen ſeiner betrunkenen Seele 
nur zu gut weiß, daß er ganz und gar kein General, ſondern nur ein 
ekelhafter Säufer und tiefer geſunken ijt als das niedrigſte Vieh. Was 
wir hier im mikroſkopiſchen Beiſpiel ſehen, ſehen wir auch im großen 
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Ganzen. Selbſt der größte Schandkerl, der fajt ſchon gewaltig ift in 
ſeiner Frechheit, in ſeiner eleganten Laſterhaftigkeit, ſo daß ihm die 
Dummföpfe ſogar nachäffen, ſelbſt er fühlt in den verborgenſten Tiefen 
feiner verderbten Seele, daß er doch nur ein Nichtswürdiger ift.. Er 
iſt unzufrieden mit ſich, die bittere Selbſterkenntniß nagt an ſeinem 
Herzen; und dafür rächt er ſich an den Anderen. Er martert ſich, er 
tobt gegen ſich und alles Gute in ihm und um ihn, bis er, unter 
ſtändigem Kampf gegen den in ſeinem Herzen ſich anſammelnden 
Schmerz und doch zugleich ſich wie berauſchend an ihm, dieſe letzte 
Grenze erreicht. Wenn er aber dann, ſchon über dem Abgrund hån- 
gend, ſich doch noch aufzurichten vermag, fo ſtraft er ſich ſelbſt grau- 
ſam, ſtraft er ſich mehr, als Andere es je könnten. 

Was trieb dieſe Burſchen in den Streit: „Wer den anderen an 
Frechheit überbieten könne?“ Und warum wählt der Burſche gerade 
dieſe That zur Prüfung der Vermeſſenheit des anderen? Er hätte doch 
auch eine andere That wählen können, etwa die Ermordung einer hoch— 
geſtellten Perſönlichkeit oder ſonſt einen ganz beſonderen Mord; denn 
der Burſche hatte doch geſchworen, daß er „zu Allem“ bereit ſei, und 
ſein Verſucher wußte, daß er thatſächlich „Alles“ thun werde, was er 
von ihm als Beweis ſeiner Vermeſſenheit verlangte. Doch ſelbſt die 
ſchrecklichſten Verbrechen ſcheinen dem Verſucher nicht ſchrecklich genug 
zu ſein. Er denkt ſich etwas noch nie Dageweſenes, etwas Unerhörtes 
aus, woran noch nie Jemand gedacht hat. Doch daß er gerade in dieſer 
That das Unerhörteſte, das Vermeſſenſte fah: gerade Dies verräth die 
ganze Weltanſchauung unſeres Volkes. 

Ich ſagte: „woran noch nie Jemand gedacht hat“. Iſt es ſo? 
Nein; denn Alles beweiſt, daß er ſich ſchon lange mit dieſem Gedanken 
beſchäftigt haben muß. Vielleicht war ſchon in ſeiner Kindheit dieſer 
Traum in ſeine Seele gekrochen, hatte ſie mit Schrecken erfüllt und 
gequält, und dieſe Qual war für ihn vielleicht zum Genuß geworden. 
Er hatte ſich das Alles vielleicht ſchon lange zuvor ausgedacht, die 
Flinte, die Hoſtie, und nur als tiefſtes Geheimniß in ſich bewahrt. 
Selbſt hätte er es vielleicht nicht zu thun gewagt; er ſpielte nur mit 
dieſer Vorſtellung, die ihm gefiel, die ihn verführte, der er nachgab. 
Eine Sekunde lang unerhörteſte Vermeſſenheit, und wenns die Seele 
koſtet, doch dafür eine Sekunde über dieſem Abgrund! Natürlich 
glaubte der Burſche, daß er für dieſe That ewig verdammt ſein werde, 
aber: das Wagniß war doch zu verführeriſch. 

Man kann Vielerlei unbewußt wiſſen, indem man es nur fühlt, 
aber nicht weiß. Jedenfalls iſt dieſer Verführer ein intereſſantes 
Seelenproblem; und dabei darf man nicht vergeſſen, daß er ein Bauer 
war, unter Bauern lebte. Gerade Das iſt es, was Einen am Meiſten 
überraſcht. Auch wäre es intereſſant, zu erfahren, ob er, der Ber- 
führer, ſich für ſchuldiger hielt als ſein Opfer. Anzunehmen iſt, daß er 
es that, oder wenigſtens wird er ſich für eben ſo ſchuldig betrachtet 
haben, ſo daß er, als er den anderen Burſchen herausforderte, zugleich 
ſich ſelbſt herausforderte. 
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Man ſagt, das ruſſiſche Volk kenne kaum das Evangeltum, tenne 
nicht einmal die Grundlehren ſeines Glaubens. Mag ſein; doch dafür 
kennt es Chriſtus und trägt ihn im Herzen. Das iſt über jeden Zweifel 
erhaben. Wie aber eine richtige Auffaſſung von Chriſtus ohne vors 
hergegangenen Religionunterriht möglich ift? Das ift eine andere 
Frage. Jedenfalls hat das Volk dieſes Gefühl für Chriſtus von Gene⸗ 
ration zu Generation vererbt und ſo iſt es gleichſam eins geworden 
mit ſeinem Herzen. Vielleicht iſt Chriſtus die einzige Liebe des ruſſi⸗ 
ſchen Volkes, das ihn eben auf ſeine Art liebt, nämlich bis zur Qual. 
Deshalb ift ihm auch die liebſte feiner Benennungen ,das rechtgläubige 
Volk“, wie es ſich denn vor allen anderen Völkern auf die richtigſte 
Weiſe zu Chriſtus bekennt. Es iſt zugleich das Einzige, worauf unſer 
Volk ſtolz iſt. 

Und nun: gerade an dieſem Volksheiligthum ſich zu verſün⸗ 
digen, mit der ganzen Ueberlieferung, mit der ganzen Umgebung, mit 
der Erde ſelbſt, mit Allen und Allem zu brechen und ſich ſelbſt un⸗ 
rettbar, auf ewig ins Verderben zu ſtürzen für dieſen einen Augen- 
blick des Triumphes und Stolzes: nein, eine größere Verſuchung hätte 
der ruſſiſche Mephiſto wahrlich nicht erſinnen können! Schon die bloße 
Möglichkeit To dunkler, geheimnißvoller und vielverſchlungener Re- 
gungen in der Seele eines einfachen Bauern macht Einen ſtutzig. Und 
dabei iſt nicht zu vergeſſen, daß ſich das Alles in dieſem Burſchen doch 
faſt bis zur bewußten Idee entwickelt hatte. 

Menſchen können freilich bis zum Thieriſchen gefühllos ſein, doch 
hier handelt es ſich nicht um Gefühlloſigkeit, ſondern um etwas ganz 
Beſonderes: um den myſtiſchen Schrecken, der die größte Macht über 
die Menſchenſeele hat. Daß es ſich in dieſem Fall thatſächlich um eine 
myſtiſche Angſt gehandelt hat, ſteht nach dem ganzen Verlauf der Be⸗ 
gebenheit wohl außer Frage. Die ſtarke Seele des Burſchen konnte 
zunächſt noch gegen dieſe Angſt ankämpfen. Uebrigens: war Das ein 
Beweis von Stärke oder von ängſtlichem Kleinmuth? Vermuthlich 
wird es ſowohl das Eine wie das Andere geweſen ſein: eine Miſchung 
der Gegenſätze. Dieſe myſtiſche Angſt hat dann den Kampf noch ver- 
längert, indem ſie vom Herzen des Sünders das natürliche Empfinden 
fernhielt. Das Gefühl der Angſt iſt grauſam, es verhärtet das Herz 
und panzert es gegen jede weiche oder hochherzige Regung. So konnte 
der Burſche die That vollbringen. Doch warum erſchlug der Gepeinigte 
nicht ſeinen Peiniger? 

Das iſt es eben, daß ſowohl bei Dieſem wie bei Jenem in der 
Tiefe der Seele das ſelbe Gefühl geweſen ſein muß, ſo daß Beide eine 
gewiſſe hölliſche Luſt am eigenen Verderben empfunden haben werden, 
als ſie dem athemraubenden Verlangen nachgaben, ſich über dieſen 
Abgrund zu beugen, und einen gewiſſen erſchütternden Genuß von 
ihrer eigenen Vermeſſenheit. 

Und da, im Augenblick, als die That geſchehen war, ſteht plötz⸗ 
lich die Erſcheinung des Gekreuzigten vor ihm! Sein Herz hat ihn ge- 

richtet. Warum nicht ſein Bewußtſein? Warum zeigte ihm nicht ſein 
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Verſtand die ganze Kleinlichkeit der That, die er für Kühnheit ge⸗ 
halten hatte? Warum erblickte er das Gericht in der Geſtalt einer Er. 
ſcheinung, die doch wie von außen vor ihn hintrat, gleichſam unab⸗ 
hängig von ſeinem Geiſt und Gewiſſen? Das zu erklären, wäre eine 
große pſychologiſche Aufgabe. Doch für ihn, den Verbrecher, war es 
natürlich ein Wunder des Herrn. Als Büßer kroch er über die Erde 
im Verlangen nach Strafe. 

Der Andere aber, der Verſucher? Von ihm hatte der Büßer nichts 
geſagt und wir wiſſen nicht, was aus ihm geworden iſt. Vielleicht kroch 
auch er auf den Knien, vielleicht aber ... blieb er im Dorf und lebt 
dort noch heute, trinkt und lacht und ſpottet an den Feiertagen nach 
wie vor. Die Erſcheinung war ja nicht ihm erſchienen! Oder? ... 
Es wäre doch ſehr weſentlich, Näheres auch über ihn zu erfahren, ſo — 
als Studienmaterial. 

Ja, es wäre weſentlich. Denn man fragt ſich unwillkürlich: Wie 
aber, wenn Dieſer nun der unverfälſchte Dorfnihiliſt war? Der ein- 
heimiſche Verneiner und Denker, der an nichts glaubt, der ſich mit 
hochmüthigem Lächeln ein Verſuchsobjekt ausſucht, einer, der mit ſei⸗ 
nem Opfer weder Witleid hat noch bei der Ausführung der That 
zittert, ſondern mit kalter Beobachtungluſt das Beben und Zittern ſei⸗ 
nes Opfers verfolgt? Einzig aus dem Verlangen heraus, fremde Quas 
len zu ſehen oder Menſchen in der Erniedrigung, weiß der Teufel, 
vielleicht ſogar zu einer Art von wiſſenſchaftlicher Erforſchung? Wenn 
ſolche Züge ſogar ſchon in unſerem Volkscharakter vorhanden ſind, 
unter den Landleuten, — ſo iſt das allerdings eine etwas überraſchende 
Entdeckung. Früher hat man nie Aehnliches vernommen. 

Die Bedeutung dieſes ganzen Vorfalles liegt darin, daß er nicht 
von einem Dichter erdacht ift, ſondern daß fih Alles in der Wirklich⸗ 
keit ſo zugetragen hat; es dürfte wahrlich nicht müßig ſein, einmal in 
die Seele unſeres zeitgenöſſiſchen Büßers zu ſchauen. Unfere Büßer 
verändern ſich ſchnell. Dort unter im Volk gährt es ſeit der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft eben To wie oben in der Geſellſchaft. Der Rieſe 
erwacht und dehnt ſeine Glieder; vielleicht will er zu toben anfangen, 
will ſchrankenlos ſich ausleben. Wan ſagt, er thue es bereits; man 
ſpricht von Räubern und Verbrechern, von Trunkſucht, von betrunfe- 
nen Kindern, betrunkenen Müttern, von Cynismus, von Armuth, Un⸗ 
redlichkeit, von Gottloſigkeit. Doch erinnern wir uns dieſes Büßers 
und ſeien wir voll Zuverſicht: im letzten Augenblick wird ſich die ganze 
Lüge, wenn hier wirklich Lüge ift, aus dem Herzen des Volkes heraus- 
reißen und vor ſich wird es eine überirdiſche Erſcheinung ſehen. Dann 
wird das Volk zu ſich kommen und ſich auf ſeine göttlichen Aufgaben 
beſinnen. Jedenfalls wird es ſich ſelbſt retten, wenn es wirklich bis an 
den Rand des Verderbens mit ihm kommen ſollte. Sich ſelbſt und 
auch uns wird es retten; denn wieder ſei es geſagt: das Licht und die 
Rettung werden von unten kommen. 

Fedor Michaelowitſch Doſtojewſkij. 
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bag as deutſche Kapital hat der habsburgiſchen Monarchie in den 

letzten Monaten oft ausgeholfen. Von den Schatzſcheinen, die 
Oeſterreich und Ungarn im Dezember 1912 begaben, ging der öfter- 
reichiſche Theil ins Dollarland, der ungariſche nach Wien und Berlin. 
Und die Berliner haben ſich den magyariſchen Schatzwechſeln nicht 
ſpröde gezeigt. Man bekommt nicht jeden Tag mitteleuropäiſche Staats⸗ 
papiere, die mehr als 6 Prozent Zins tragen. Im April kam Ungarn 
mit einer 4½ prozentigen Staatsrentenanleihe, die vom Publikum 
freundlich empfangen wurde. Seit dreißig Jahren war unter der 
Stephanskrone kein To hoher Rententypus gereift. Die alte ſechspro⸗ 
zentige Goldrente war 1881 konvertirt worden; ſeitdem ging man über 
4 Prozent nicht hinaus und fogar zu 3 und 31% Prozent hinunter. Der 
neue Typ brachte aljo eine kleine Senſation, die durch den Ausgabe- 
kurs (90.60) noch geſteigert wurde. Gründe für das Abſchwenken vom 
bequemen Weg waren ſofort ſichtbar. Was der Balkankampf dem 
Magyarenland auferlegt hat, iſt kein Geheimniß. Kredit iſt dort ein 
Muſeumsobjekt, und wer behauptet, er mache gute Geſchäfte, darf ſich 
im Naritätenladen ausſtellen laſſen. Danach überraſchte uns eine öfters 
reichiſche Staatsanleihe, die auf Mark lautet, nicht auf Kronen. Seit 
undenklichen Zeiten hatte Oeſterreich keine Anleihe mehr ins Ausland 
begeben. Die erſte Abſchweifung war die erwähnte Fahrt ins Dollars 
land, die aber mit ſehr kurzfriſtigen Papieren unternommen wurde. 
Das Deutſche Reich und einzelne Bundesſtaaten hatten fih ſchon früher 
amerikaniſches Geld auf Wechſel geliehen. Aber eine große Anleihe 
bei fremden Banken untergebracht: für Oeſterreich ein Novum. Dazu 
4 Prozent Zinſen und niedriger Verkaufspreis (90 fürs Konſortium, 
93 fürs Publikum). Ein Goldverſprechen brauchte Oeſterreich nicht 
mehr zu leiſten; ſeine Anleihen lauteten auf Kronenwährung. Der 
Jahrgang 1913 wird alfo für die öſterreichiſche Regirung eine jaure 
Erinnerung bleiben, während das Publikum ſeine Freude an dem 
guten und billigen Papier hat. Die Subſkription wäre ein großer Era 
folg geworden, wenn Nikola nicht Skutari erobert hätte. Dieſer Coup 
ſtörte die Stimmung; aber das RNeſultat war dennoch friedlich. Tem- 
pora mutantur. Vor drei Jahren hatte der Finanzminiſter von Bilinſki 
der Nothſchildgruppe Paroli geboten, der Poſtſparkaſſe die Emiſſion 
überlaſſen und die ganze Tradition entthront. Für Deutſchland be- 
kam die Deutſche Bank das Oeſterreichermandat; Nothſchilds Genoſſen 
traten zurück. Schon 1912 kam die Ausſöhnung; und jetzt iſt der Sieg 
der Nothſchildarmee glorreich. Die letzte Anleihe ift von der deutſchen 
Rothſchildgruppe gemacht worden. In Geldſachen hört nicht nur die 
Gemüthlichkeit, ſondern auch die Konſequenz auf. Oeſterreich that gut 
daran, ſeine Kronenrenten nicht durch Zuwachs beläſtigen zu laſſen. 
Die neue Anleihe iſt mit beſonderen Kennzeichen verſehen (kürzere 
Tilgungfriſt, eventuell ſchon 1918; den Eiſenbahnen gewidmet); wer 
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die neuen Schuldverſchreibungen erwirbt, darf damit rahnen, daß fie 
ihm in nicht allzu langer Zeit zum Parikurs wieder abgenommen wer⸗ 
den. Kann Heſterreich ſich bald von allem Ungemach erholen, ſo wird 
es die Sonderanleihe raſch tilgen. Noch iſt der öſterreichiſche Staats⸗ 
kredit nicht in Verruf. Und das deutſche Publikum weiß gut verzins⸗ 
liche Anlagepapiere zu ſchätzen. Die neue fünfprozentige Anleihe von 
Sao Paulo war weg, ehe ſie auf den Markt gekommen war. Trotz 
Valoriſation und lautem Proteſt des Reichstages. 

Man merkt heute, wie gut es war, daß der Deutſche ſich bares 
Geld hingelegt hatte. Günſtige Angebote haben das verſchüchterte Kapi⸗ 
tal wieder anß Tageslicht gelockt. Nach dem Reichsbankdiskont fragt 
ſchließlich Keiner mehr. An den hat man ſich gewöhnt. Und wenn 
ſtatt 6 wieder 5 Prozent gelten, wird die Welt ſich nicht anders drehen 
als zuvor. Daß unſere Reichsbank noch im dichteſten politiſchen Nebel 
eine Milliarde in Gold hatte, mußte Eindruck machen. Nach allem 
Lärm hat ſich, ohne Anwendung von Gewalt und künſtlichen Mitteln, 
gezeigt, daß dem deutſchen Geldmarkt der Balkankrieg mit ſeinen poli- 
tiſchen Sorgen nicht ernſtlich geſchadet hat. Unſere Finanz operirt klug. 
Sie ſucht die ſüdöſtlichen Reibungflächen zu verkleinern, bevor fih 
an ihnen die Leidenſchaften entzünden können. Die Entfernung der 
Orientbahnen aus der deutſchen Sphäre war ein guter Schachzug. Da 
lag viel Zündſtoff aufgehäuft. Das deutſche Kapital war mit einem er⸗ 
heblichen Betrag an dem Grundkapital der Betriebsgeſellſchaft für 
orientaliſche Eiſenbahnen betheiligt. Von 50 Willionen Francs war 
der größte Theil im Beſitz der Bank für orientaliſche Eiſenbahnen in 
Zürich und der Deutſchen Bank. Das züricher Inſtitut gehört dem 
Schutzbereich deutſcher Finanzinſtitute an. Wie die Aktien der Orient⸗ 
bahnen ans deutſche Kapital gelangten, habe ich hier ſchon erzählt. 
Der Beſitzwechſel geſchah auf Wunſch der öſterreichiſchen Regirung, 
die für ihre wirthſchaftlichen Pläne den Weg nach Saloniki frei haben 
will. Ein öſterreichiſch-ungariſches Bankenkonſortium verhandelte mit 
der deutſchen Gruppe; die Einigung über den Preis war aber ſchwer 
zu erreichen. Der Beſitz der Orientbahnen bietet immerhin gute 
Chancen; billig wollte man alſo die Aktien nicht weggeben. Und noch 
war nur der größere Theil, nicht die Geſammtſumme des Aktien⸗ 
kapitals verkauft worden. Neben der Majorität von 25,50 beſteht eine 
Minorität von 24,50 Mlilionen, die nur deshalb weniger bedeutet 
als ihre Ziffer, weil ſie nicht in einer Hand iſt. Der Politik dieſer 
Minderheit mußte man künftig ſicher ſein. Das neue Bankenkon⸗ 
fortium iſt Mandatar der öſterreichiſchen Regirung; und ein faſt amt- 
licher Kommentar ſagt: „Die öſterreichiſchen und ungariſchen Banken 
find von der Vorausſetzung ausgegangen, daß mit den Regirungen 
der Balkanſtaaten, die in das Erbe des Osmaniſchen Neiches eintreten, 
befriedigende Vereinbarungen über Ablöſung oder Fortführung des 
Betriebes getroffen werden können. Die Betriebsgeſellſchaft der orien⸗ 
taliſchen Eiſenbahnen ijt berufen, in der Ausgeſtaltung des Eiſenbahn⸗ 
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weſens auf dem Balkan eine Rolle zu ſpielen. Sie verfolgt geſchäft⸗ 
liche Intereſſen, mit denen ſie dem Verkehr und der Volkswirthſchaft 
dienen will.“ Im Bereich des Bahnnetzes werden neue Herren regiren, 
die ſich ſelbſt die Eiſenbahnhoheit zuſprechen können; natürlich nach 
angemeſſener Entſchädigung der Vorbeſitzer. Die Strecken, die von den 
Lokomotiven der Orientbahnen befahren werden, find mehr als 1100 Kilo⸗ 
meter lang. Ein Stück von 300 Kilometern ift 1909 von Bulgarien an= 
gekauft worden, das auch als Hauptkäufer für den größten Theil des 
übrigen Netzes, deſſen Werth ſich ſeit 1909 erhöht hat, in Frage käme. 

Vertreterin der Majorität ift jetzt nicht mehr das Privatkapital, 
ſondern eine Regirung. Und der Staat kann auch gegen eine Winder⸗ 
heit anders auftreten als der Bankmann. Ob Das nur ein Vortheil, 
nicht auch ein Riſiko ift, wird fih zeigen. In die Orientpolitik Defter- 
reichs hat ſich ein neuer finanzieller Faktor eingeſchoben. Geldinter- 
eſſen werden, wenn es ſein muß, mit dem Aufgebot aller Kraft ver— 
fochten. Die „freien“, in der Wirklichkeit ſehr unfreien Aktionäre, die 
ein Kapital von 24½ Millionen vertreten, find an die Staatspolitik 
gefeſſelt. Was man ihnen ſchließlich für ihren Beſitz bieten wird, kann 
heute Niemand ſagen. Die Werthe, die auf dem Spiel ſtehen, ſind 
nicht gering. Die Bilanz der Orientbahnen iſt ſehr liquide, da nur 
die regulären Erträge, nicht auch die aus Streckenverkauf ſtammen— 
den Gewinne vertheilt wurden. Und reichliche Neſerven ſichern den 
Aktionären ſchon heute eine anſehnliche Quote für die Liquidation. 
Darf ſie ihnen verdorben werden? Der Handel mit den Orientbahn— 
aktien ſetzt eine Summe von 41 Millionen Kronen in Bewegung. Die 
find für die deutſche Finanz; Oeſterreich erhält aus feiner letzten An- 
leihe etwa 130 Willionen Kronen. So wird ein Theil des Anleihe⸗ 
betrages durch Kompenſation ausgeglichen. 

Um den ſtockenden Güterumſatz im Land zu beleben, wird die 
Ausfuhr forcirt. Nicht zum Nutzen der im Wettbewerb ſtehenden Yn- 
duſtrie, die unter dem billigen Angebot öſterreichiſcher Waaren leidet. 
Das deutſche Textilgewerbe klagt über den Einbruch ſchwarzgelber 
Spinnereiprodukte. Dieſe Induſtrie iſt die für unſeren Export wich⸗ 
tigſte; der Werth ihrer Produkte iſt größer als die Ziffer, welche die 
Wontaninduſtrie aufbringt; und in der Ausfuhr ſchlägt ſie Eiſen und 
Kohle. In den erſten Monaten des Jahres haben Theuerung und 
Politik den Abſatz beeinträchtigt. Die Einfuhr von Nohſtoffen und der 
Export von Fabrikaten zeigen ſinkende Ziffern. Die öſterreichiſchen 
Spinnereien find gezwungen, ihre Baumwollgarne zu Schleuderprei— 
jen auf die ausländiſchen Märkte zu werfen. Die Einfuhr nach Seutſch⸗ 
land iſt raſch geſtiegen, der Abſatz deutſcher Wirkwaaren und Kleider— 
ſtoffe in Oeſterreich zurückgegangen. Davon hört man nicht ſo viel wie 
von Eiſen und Kohle; dennoch iſts der Rede werth, wenn Spinner und 
Weber Grund zur Klage haben. Oeſterreich beſſert feine Handelsbilanz, 
denn die Ausfuhr wächſt und der Import läßt nach. (In den erſten 
drei Monaten des Jahres ging das Paſſivum von 268 auf 161 Mil- 
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lionen Kronen zurück.) Aber dieſe Entwickelung iſt kein Fortſchritt. 
Die Zahlungbilanz bleibt von ihr unberührt, da die veränderte Lage 
des Außenhandels ja nur die Folge der verminderten Kaufkraft und 
der beengten Geldverhältniſſe, alſo ein ungünſtiges Symptom iſt. 
Die Finanzkonferenz, die in Paris alle Geldprobleme des Bal- 
kans löſen ſoll, wird ſchwere Arbeit haben. So glatt wie das Geſchäft 
mit den Orientbahnaktien wird das mit der Dette Publique kaum 
gehen. Die Tagesordnung der pariſer Konferenz ſpricht von „verbün— 
deten“ Königreichen. Iſt Das noch up to date? Und wenn es keine 
Verbündeten mehr giebt, kann auch nicht mehr die Rede davon ſein, 
daß ſie einen Theil der Osmanenſchuld übernehmen. Jeder Staat wird 
für jih verhandeln und gern der Kontrole der türkiſchen Staatsſchul⸗ 
denverwaltung zu entſchlüpfen ſuchen. Dann müßten die alten An- 
leihen zurückgezahlt werden: und dazu wäre neues Geld nöthig. Ob 
das ohne handfeſte Sicherheitgarantie gegeben würde, iſt fraglich. Die 
europäiſche Finanz kann weder Geld auf die Straße werfen noch auf 
erworbene Rechte verzichten. Sie iſt durch die Ausgaben für neue 
Rüftungen ſehr in Anſpruch genommen; daran wurde noch nicht ge- 
dacht, als die Ausſichten der türkiſchen Staatspapiere zum erſten Mal 
erörtert wurden. Man darf ſich nicht darüber täuſchen, daß die Be⸗ 
antwortung der Finanzfragen ſeit Frühlingsanfang viel ſchwieriger ges 
worden iſt und daß, wenn in London der Friedensvertrag unterzeichnet 
ſein wird, in Paris noch die Hauptarbeit zu leiſten bleibt. Ladon. 


O 
Woodrow Wilſon. 


Dm vorigen Sommer ſagte mir ein Columbia-Profeſſor, die 
Sa Vereinigten Staaten feien bei der bevorſtehenden Präfi- 
dentenwahl in einer glücklichen Lage, da alle drei Hauptkandi⸗ 
daten, Taft, Nooſevelt, Wilſon, bedeutende Männer feien. Mir 
ſcheint weder Taft noch Nooſevelt dieſes Prädikat („big“) zu 
verdienen. Taft iſt der Typus des wohlwollenden hohen Be— 
amten, wie wir ihn in Preußen kennen: Boſſe. Rooſevelts 
verzettelte Dynamik wird durch die Worte Wilſons charakteriſirt: 
„Das Leben beſteht doch nicht darin, daß man immerzu einer 
Feuersbrunſt nachläuft. Die Vichtung ift eben fo wichtig wie 
der Impetus der Bewegung.“ Ich erinnerte mich hierbei an 
Bismarcks Epigramm gegen den Wonarchen, der „gern alle 
Tage Geburtstag haben möchte“. Uebrigens ift unſer Teddy allen 
Kaiſern an poſitivem Wiſſen, Gedankenreichthum und Arbeitkraft 
überlegen. Mancher Vergleich thut dem Mann Anrecht. 
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Es lohnt ſich, Wilſons Perſönlichkeit näher zu betrachten. 
Er begann feine Laufbahn als Töchterfchullehrer,; und es war 
keine Kleinigkeit, das Vorurtheil des Durchſchnittsamerikaners 
gegen den „Profeſſor“ (eigentlich: Oberlehrer) zu überwinden. 
(Wer hat je in einem deutſchen Roman nach Spielhagen 
einen Oberlehrer als Helden gefunden? Windeſtens muß es 
ein Aniverſitätdozent fein. Und der Amerikaner denkt ähnlich 
über die Bildner der Jugend.) Doch wird Jeder, der den Redner 
oder Schriftſteller Wilſon kennen lernt, raſch herausfühlen: ein 
Philiſter iſt er nicht. „Ich möchte die jungen Herren der heran⸗ 
wachſenden Generation ihren Vätern ſo unähnlich machen wie 
nur möglich.“ Das war ein verwegenes Wort, nur übertrumpft 
durch Dehmels: „Und wenn Dir einſt von Sohnespflicht, mein 
Sohn, Dein alter Vater ſpricht, gehorch' ihm nicht, gehorch' ihm 
nicht!“ Der Mann, der früh wußte, daß er für das öffentliche 
Leben geboren fei (er veröffentlichte feinen erſten politiſchen 
Eſſay mit zweiundzwanzig Jahren) und daß man ihm, tout 
comme chez nous, das Stigma des Kathederpolitikers auf- 
prägen werde, ſchrieb dennoch: „Ueber die Politik einer Nation 
kann man aus ihrer Dichtung mehr lernen als aus allen 
ihren ſyſtematiſchen Schriftſtellern, die über öffentliche Dinge 
und Konſtitutionen reden.“ Ich war, nach Wilſons Photo- 
graphien, auf einen blutleeren Kärrner der Wiſſenſchaft gefaßt 
und athmete vor dieſem Paradoxon erleichtert auf. Er brüſtet 
ſich nicht mit ſeinem Wiſſen. „Kein Forſcher kennt ſeinen Gegen⸗ 
ſtand. Im beſten Fall weiß er, wo und wie er die Dinge 
findet, die er in Bezug auf ſeinen Gegenſtand nicht weiß.“ 
Aus ſolcher Aeußerung klingt eine entſchiedene Abwendung 
von dem mundus vult decipi gelehrter Zünftler. Doch der 
Mann, der fo radikal ſpricht und ſich ſelbſt als Radikalen 
bezeichnet, kann dem Freunde organiſcher Entwickelung nicht 
verdächtig werden, denn er bekennt ſich als Bewunderer Burkes. 
Fortſchrittlich („progressive“) ſein, heißt ihm: „das Weſent⸗ 
liche unſerer Inſtitutionen wahren“. „Regirungen“, ſagt er, 
„haben niemals erfolgreiche und dauernde Aenderungen herbei⸗ 
geführt, außer durch langſam wirkende Wandlung von Gene- 
ration zu Generation.“ Von Doktrinarismus oder Fanatismus 
iſt Wilſon überhaupt weit entfernt; davor ſchützt ihn ſein 
Humor. „Eins wenigſtens läßt ſich für das Gummikauen ſagen: 
daß es Einem Zeit giebt, zwiſchen zwei Sätzen ein Bischen 
nachzudenken.“ Und wirkſamer noch ſchützt ihn feine Menſch⸗ 
lichkeit. „Wir ſollten längſt gelernt haben, daß die reinſten 
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Motive und der höchſte Standard der Lebensführung ſich bei 
manchen Männern mit einer ſonderbaren Lanxheit der ſittlichen 
Einzelhandlung verbindet und daß ſolche Charaktere uns oft 
zwingen, ſie ſo ſehr zu lieben, daß wir alle ihre Handlungen 
zu rechtfertigen verſuchen.“ Dem Korrekten höchſt anfechtbar, 
dem „Kenner der Höhen und Tiefen“ liebenswerthe und prak⸗ 
tiſche Weisheit. Wer den Muth behalten will, für feine Mit- 
menſchen zu handeln und zu leiden, darf kaum anders em⸗ 
pfinden. Daß Friedrich der Große die Wenſchen als „meſchante 
Raife“ ſah, erklärt vielleicht die Unfruchtbarkeit ſeines Syſtems. 

Als Schriftſteller ſcheint mir Wilſon klug und gefällig; 
nicht mehr. Seine „Geſchichte der Vereinigten Staaten“ finde 
ich reizlos. Doch muß ich bemerken, daß meiner Beobachtung 
nach der Ausländer ſelbſt nach intenſivſtem Studium der fremden 
Sprache in Stilfragen kein Urtheil hat; mein Vater, der ein 
hervorragender Philologe war, verfocht dieſe Anſicht hartnäckig 
und pflegte, wenn er hörte, irgendwer „beherrſche“ dies oder 
jenes Idiom, diaboliſch vergnügt zu lächeln. Wilſons Stil 
wird hier oft gerühmt. 

Der Redner Wilſon ſpricht meiſt frei. Flüſſig und ſicher, 
verſtändig und verſtändlich, in kurzen Sätzen, nie mit Bombaſt, 
ſelten mit Pathos. Seine Rhetorif der Burkes zu vergleichen, 
wie ein ſchnellfertiger Biograph thut, iſt lächerlich. Burke redete 
Talare; von Wilſon gilt das Wort: „Es trägt Verſtand und 
rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor.“ Hier eine Probe 
gehobenen Tones: „Man klagt mich an, ich jei ein Radikaler. 
Wenn der Verſuch, bis auf die Wurzel zu dringen, den Radi- 
kalen macht, dann bin ich ein Radikaler. Schließlich zieht ja 
Alles, was im Himmelslicht blüht, ſeine Schönheit und Kraft 
aus den Wurzeln. Nur durch die nährenden Halme, die tief 
in den Boden gepflanzt ſind, kann die Frucht ſich entwickeln. 
Empor von dieſem Boden, empor von dem ſtillen Schoß der 
Erde, ſteigen die Ströme der Lebenskraft und Lebensfülle. Empor 
von dem gemeinſamen Boden, empor aus dem ſtillen Herzen 
des Volkes ſteigen heute froh die Ströme der Hoffnung und 
der Entſchließung, die das Angeſicht der Erde glorreich erneuern 
werden.“ Doch ſolche lyriſch ſchmeckenden Stellen ſind ſelten; 
meiſt ſpricht ein gefliſſentlich Nüchterner zu den Wählern, die 
einen praktiſchen Geſchäftsmann vernehmen wollen. Glaubte 
doch Feind und Freund ein Weilchen, Wilſon werden den 
Ton der Wahlcampagne nicht treffen. Man vergaß, daß der 
Kandidat zwar fließend Griechiſch lieſt, aber auch fließend ſteno⸗ 
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graphirt. Auch hat er das an einen ähnlichen Ausſpruch Schopen⸗ 
hauers erinnernde Wort geſprochen: „Ein Reformer braucht 
noch kein Narr zu ſein.“ 

Nein. Dieſer Profeſſor iſt dem verſchlagenſten Praktikus 
gewachſen. Das hat er bewieſen; und das „Wie“ iſt keine un⸗ 
intereſſante Geſchichte. Nach langen Jahren des Dozirens wurde 
Wilſon Präſident der Univerfität Princeton, damals „the most 
charming country club in America“. Söhne von Willionären 
führten hier in geſchmackvoll eingerichteten Klubhäuſern ein 
dilettirendes Daſein. Für den Neuling kam ſozial Alles darauf 
an, in einen dieſer Klubs Aufnahme zu finden. (Man ver⸗ 
gleiche die bonner Boruſſen.) Die misera plebs der ärmeren 
und armen Studenten ſtand bei Seite. Dieſem Zuſtand gegen⸗ 
über betonte Wilſon die Nothwendigkeit einer demokratiſchen 
Erziehung. Er lehnte eine Stiftung von fünfhunderttauſend 
Dollar, denen eben ſo viel gefolgt wäre, unerbittlich ab, weil 
dieſe Stiftung den ariſtokratiſchen Tendenzen Vorſchub geleiſtet 
hätte. An dieſe Ablehnung, die natürlich ſenſationell wirkte, 
ſchloß ſich eine erbitterte öffentliche Debatte; und nun wurden 
die leitenden Politiker des Staates New Jerſey auf den ſonder⸗ 
baren Heiligen aufmerkſam, der um einer Idee willen eine 
Million ausſchlug. Bei der reformfreundlichen Strömung, die 
durch das Land ging, ſchien es ihnen ein geſchickter Streich, 
den Profeſſor zu gewinnen, deſſen Popularität ihrer Unbeliebt⸗ 
heit aufhelfen konnte und der gewiß Wachs in ihren Händen 
ſein würde. Wilſon erklärte den bosses, die ihm die Kandidatur 
anboten, daß er keinerlei Verpflichtung übernehme und ſich im 
Fall der Wahl als völlig unabhängig betrachte; er ging ſo weit, 
dem einflußreichſten der politiſchen Drahtzieher, Smith, aus— 
drücklich anzukündigen, daß Smith, falls er einen Sitz im 
Senat erſtrebe, mit ſeiner Oppoſition zu rechnen habe. Auch 
in öffentlichen Neden erklärte er, daß er ganz unabhängig und 
keiner Gruppe verpflichtet fei. Charakteriſtiſch und drollig zu- 
gleich ift, daß die „bosses“ diefe Erklärungen nicht ernſt nahmen. 
Sie glaubten das Augurenzwinkern im Auge des Kandidaten 
zu ſehen. So verhalfen ſie ihm in die Macht; und als nun 
Smith feinen Senatorſitz forderte und Wilſon ihm entgegen- 
trat, klagten fie über Undank. Wilſon aber faßte den ganzen 
Vorgang in die Worte: „Sie glaubten nicht, daß ich es mit 
Dem, was ich ſagte, ernſt meinte, und ich glaubte, daß ſie es 
mit Dem, was ſie ſagten, ernſt meinten.“ 

Wars wirklich ſo? Ich bin der Anſicht, daß Wilſon ſeine 
Gönner durchſchaute, ſich aber nicht für verpflichtet hielt, ihnen 
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geradezu gewaltſam die Binde vom Auge zu reißen. Seine 
Haltung erinnert hier ſehr an Bismarck; er wußte, daß die 
„bosses an Alles glauben würden, nur an ſeine Aufrichtigkeit 
nicht: und fo ſagte er liſtig die Wahrheit. Das war fein 
gutes Recht und diefe Taktik macht mich nicht im Windeſten 
an ihm irr. Im Amt hat er dann eine rege geſetzgeberiſche 
Initiative gezeigt und auch hier wieder den Muth der ab- 
weichenden Meinung bewieſen. Er erklärte der Wählerſchaft, 
er werde inſofern ein „unkonſtitutioneller“ governor ſein, als 
er die Geſetzgebung ſtark beeinfluſſen werde. (Montesquieus 
iſolirende Dreitheilung der Staatsgewalt iſt ein Liebling⸗ 
dogma der amerikaniſchen Staatslehre.) Er ſtand hier zwei 
Jahre auf der Breſche, immer bereit, ſich perſönlich einzuſetzen 
und von den Cliquen und Parteien an die Heffentlichkeit zu 
appelliren. Und dann lenkte feine konſtruktive Begabung die 
Augen der Nation auf ihn. 

Was ſchätzten die Wähler an ihm? Hier war ein Mann 
von tadelloſer Integrität, an dem noch kein polttiſcher Makel 
haftete. Er beſaß Menſchenverſtand, Bildung, Rednergabe, pers 
ſönlichen Muth, einen ſtarken Glauben an die Zukunft des 
demokratiſchen Gedankens, Einſicht in die politiſche Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart, Menſchenkenntniß und ungewöhnliche Be⸗ 
gabung für Menſchenbehandlung, Patriotismus, jene ſchöne 
und hier erfreulich weit verbreitete Eigenſchaft, die man „human 
sympathy“ nennt, und eine ſchlichte Nobleſſe des Weſens. 
Neben ſo vielen Vorzügen kamen ſeine politiſchen Ideen nicht 
ſo ſehr in Betracht; denn der Amerikaner iſt mehr als irgend⸗ 
eine andere Nation für den Zauber der Perſönlichkeit („magne- 
tism“) empfänglich. Ueber einige dieſer Ideen aber giebt ſein 
im März erſchienenes Buch „The new freedom“ Auskunft. 

Die Regirung, ſagt Wilſon, iſt gefangen und muß befreit 
werden. Die Oligarchie der Truſts beherrſcht fie. Rooſevelts 
Vorſchlag, diefe Truſts durch Einſetzung einer ſtaatlichen Uebers 
wachungskommiſſion gewiſſermaßen zu humaniſiren, würde den 
heutigen, unerträglichen Zuſtand nur legaliſiren und verewigen. 
Die Macht der Truſts kann nur gebrochen werden durch Re⸗ 
duktion des Tarifs und durch eine Geſetzgebung, die den kleinen 
Konkurrenten gegen die unlautere und gewaltthätige Bedrückung 
der großen Betriebe ſchützt. Parteiorganiſationen find noth- 
wendig und nützlich, aber die „bosses“, die Techniker der polt- 
tiſchen „Maſchine“, muß das Volk abſchütteln, denn die „bosses“ 
ſind keine Politiker, ſondern nur die politiſchen Agenten großer 
Geſchäftsconcerns. Soziale Gerechtigkeit iſt das Ziel. Abſolute 
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Oeffentlichkeit und Herrſchaft nicht für das Volk, ſondern durch 
das Volk (direkte Senatswahlen, Initiative, Referendum, recall 
der Beamten) find die Mittel. Fort mit den Monopolent 
Fair play für Alle. 

Wer dieſe Sammlung von Wahlreden lieſt, wird finden, 
daß ſie ein Bischen naiv klingen und daß ſich Wilſon Alles 
einfacher denkt, als es iſt. Aber Zuhörerſchaft und Zweck der 
Reden beſtimmten natürlich den Ton und wir müſſen erwägen, 
daß dies optimiſtiſche Ueberſehen und Unterſchätzen der Schwie⸗ 
rigkeiten ein amerikaniſcher Charakterzug iſt, der eng mit der 
unerſchrockenen Thatkraft der Nation zuſammenhängt. Nicht 
leugnen läßt ſich, daß alle dieſe kritiſchen und konſtruktiven 
Schlagwörter und Programmſätze dem Durchſchnittsamerikaner 
aus der Seele geſprochen ſind. Sie ſind nicht Wilſons geiſtiger 

»Privatbeſitz: Rooſevelt predigt ungefähr das Selbe; und auch 
er iſt nur ein Exponent der Volksſtimmung, nicht ein originaler 
politiſcher Denker. Aber Bagehot ſagt: „A constitutional states- 
man is a man of common opinions and uncommon abilities.“ 
In dieſem Sinn wird ſich Wilſon vermuthlich bewähren. An 
Mißgriffen wird es nicht fehlen. Aber die Amerikaner find 
nachſichtiger als andere Nationen. Auch ſind ſie ſtolz und 
denken, daß fie ſich Mißgriffe leiſten können. Sie halten ſich 
an Shakeſpeares: „Er war ein Mann ... nehmt Alles nur 
in Allem!“ Grämliches Nörgeln iſt ihnen fremd. 

Je älter man wird, je länger man politiſches Leben beob⸗ 
achtet, deſto mehr überzeugt man ſich davon, daß Gottes Mühlen 
langſam mahlen. Sehr möglich, daß Präſident Wilſon trotz 
ſeiner faſt ungeduldigen Thatenfreudigkeit am Schluß der allzu 
kurzen Amtszeit reſignirt ſagen wird, er habe viel geſponnen 
und wenig gewebt. Auch wenn Dem ſo wäre: ſein Mühen 
wird nicht verloren ſein. Denn das Wichtigſte iſt, daß der 
höchſte Repräſentant des Volkes eine ethiſche Kraft fei, wie 
Waſhington und Lincoln es waren; und mir ſcheint, Wilfon 
ijt ein ganzer Mann, ein Mann, der es ert meint und feine 
Lehre leben wird. Ein Präſident, der klug regirt, wäre alles 
Lobes werth; ein Präſident aber, der durch ſeine Lebensauf⸗ 
faſſung und Amtsführung den Idealismus der Nation, den 
Glauben an ihre weltgeſchichtliche Aufgabe wieder zu erwecken 
vermöchte, würde von jiġ jagen dürfen, daß er das Nächſte, 
Nöthigſte, Nützlichſte gethan, daß er der einzigen Gefahr ge⸗ 
wehrt habe, die das amerikaniſche Volk wirklich bedrohen kann. 

New Vork. Eduard Goldbeck. 
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Die überaus o 
wohltuende Wirkung 


der Pixavon-Haarwäsche ist wohl jetzt all- 
gemein bekannt, besonders sein außerordent- 
lich günstiger Einfluß auf den Haarwuchs. 
Die Leichtigkeit, mit der Pixavon Schuppen 
und Schmutz von der Kopfhaut löst, der pracht- 
volle Schaum, der sich ganz leicht von den 
Haaren herunterspülen läßt und sein so sym- 
pathischer Geruch erleichtern den Gebrauch 
des Präparates ungemein. Seine großartige 
Wirkung ist, daß es durch seinen Teergehalt 
dem parasitären Haarausfall entgegenwirkt. 
S Eine Flasche (zwei Mark) reicht 
bei wöchentlichem Gebrauch monate- 
PIX VO lang aus. 
Veredeites Teerpräparat 
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Wildunger Kelenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries, 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 
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A 


aonsninigmw 
GI d 1-50 hf 6; 
Gen C ciorleldid ijt frenon?! 


10. Mai 1913. 


SEA 


== Rauchen gestattet! 


HDD -D00 


Schlangen- 
tänzerin 


Les fleurs 


Polonaises 


Ein poln. Bauernfest 
und eine Kette 


hervorragender Kunstkräfte! 


— die Zukunft. — 


E= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Admirals- Theater "7 


„MOULIN ROUGE“ 


a Jäger-Strasse 63a. 


Vollständig renoviert. 


Täglich: Reunion! 


Neu! Ballorchester Neu! | 


Litschauer aus Wien. 


Amiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Fi- Alena Wa Bad 
Allabendlich: T g und Nacht 


Kg. 
Produktionen "EN: 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


RICH 


Weinrestaurant und Bar 


Die gonze Nacht geöffnet! | 


Victoria-Oafe. 


Unter den Linden 46 
Tornehmes Café der Residenz 


Kalte und warme Küche. | 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform ! 


— Leipzig 13. 


Unter den | 
Linden 27 | 


Sämtliche 
Attraktionen 
neu! 


Eintritt bis 5 Uhr frei! 
Saison-Karten Mk. 3.— 


I OZ NPZ- PaBduoN Əğnjeds p A E 


Täglich: 


a ee 
P Mctropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse|PavillonMascotte 


= Reunion ——=| 
Mefropol-Palasf — Bier-Gaharet 


Jeden Monat neues Programm, be 


. 


Prachtrestaurant | 


:: Die ganze Nacht geöffnet: :: | 


Anfang 8 Uhr. 
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| Reiseführer | | 
BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk, 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


Braunschweig tel Deutsches Za zs, 


garage. w. Ursin. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst,, ruhigst. Lage am Hof- 
ü 888 0 r ar 0 e garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u. 


Foestsäle. Dir. F. C. Eisenmenger., 


Ha n n over Hotel Rheinischer Hof Neu erbaut 1913. 

Gegenüber dem Hauptbahnhof. Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Teleion in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. in. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst, 


Hildesheim, Der Kaiserhor. f 1572 


Weinrestaurant. Konferenz- Säle. 


am Dom, erstes Familien- Hotel. 


Köln = Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Höftelbar. 


m Dom: 


Köln: Hôtel Continental i; weg 


Luzern Hotel Sehweizerhof Ze 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 
LUZERN Hotel Montana 
Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 

d 3 Park-Hotel 3 
Mi u n C h e n Gu Komfort. Bestens 98 1 9 


cc Einziges 
Hôtel „Marienbad“ Gates. 
hötel Münchens. hötel Münchens. Vornehme, völlig e, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


ECH Thür, Kurhaus Marien - Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaas. 
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I Reiseführer | 


2 Palace-Hötel 
Pontresina teren 


Mit allen modernen Einrichtungen, 


PRAG Hôtel de Saxe g, 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


SE. Moritz- Dorf- Grand Hotel St. Moritz 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. —— 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


| Höhenluitkurort Zu Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 
I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh., I. R., an Lage, Vornehmbeit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60 000 qm gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadts. — 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekto gratis E den Besitzer E. C. Luz. 


Dr Ro sell Ballenstedt-Darz 

Sanatorium 

für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, ` 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

Diätische Anstalt Kurm ittel Se H aus für Alla physikalischen 


mit neuerbautem 8 5 eilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte. 


Herrilede 100 Betten, Ter tralheisg-, elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Lage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Berrliches 
Klima. 


Br. 32. — die Zukunft. — 10. Bai 1918. 


uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das sehönsie Siromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft .und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: Remagen: 
Hotel Breidenbacher Hof. | Hôtel Fürstenberg. 
Grand Hötel Heck. 

HötelMonopol-Metropole. Neuenahr: 


Park-Hötel. Bonn’s Kronen-Hötel. 
Hötel Royal. 


Koblenz: 
Essen: H. Bellevue- Coblenz. Hof. 
Hôtel Kaiserhof. HötelMonopol-Metropole. 
Hötel zum Riesen- 
Aachen: Fürstenhof. 


Henrion’s Grand Hötel. Ems: 


Köln: HOLT Bel: Kurhaus und 
Hötel Continental. 
Hötel Disch. Boppard: 
Dom-Hötel. Hôtel Bellevue u. Rhein- 
Ewige Lumpe u. Europe. hôtel. 
Monopol-Hòtel. x 
Savoy-Hötel. St. Goar: 

Hötel Lilie. 
Bonn: Hôtel Rheinfels. 


Hôtel z. goldenen Stern. Hotel Schneider; 
Grand Hötel Royal. Bacharach: 
Hôtel Rheineck, Hôtel Herbrecht. 


Godesberg: Bingen: 
Hôtel Godesberger Hof. Hôtel Victoria 
Hôtel Kaiserhof. 


Së , Rüdesheim: 
Königswinter: Aumüller's Het. Bellevue. 
Hôtel Berliner Hof. N 
Hôtel Düsseldorfer Hof. | Mainz: 

Grand Hôtel Mattern. Hof von Holland 


10. Mai 1913. — pie Zukunft. — Ar. 82, 


I URN 
e ee : 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- una Frauenleiden, Griess- 
und Steinbildung, gegen Gicht uns Rheuma 


und die damit verbunienen Krankheitserscheinungen. 
wie die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und kräftigend, der ganze innere Organismus wird angeregt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


weiches früher nicht vorhanden war. 
mW Man frage den Arzt! gg 


Zu einer Hauskur ca. 20--40 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasserhand- 
lungen, Apotheken und Drogeri.n, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle! 
Literatur gratis durch: Reinhardsquelle G. m. b. H. b. Wildungen. 
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OO 00000000 OO c OO 


HER LLOYD, TRIEST| 
„IHALIA“- 


Vergnügungsreisen 
Y. „Nach Spanien und dem Norden“. 


Vom 16. Mai bis 5. Juni. Genua, Barcelona, Palma, Ma- 
laga, Gibraltar, Tanger, Cadix (Sevilla), Lissabon, Arosa 
Bay (Santiago), Cowes (auf d. Insel Wight), Amsterdam. 
Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 357.— an. 


II. „Erste Nordlandsfahrt“. u sche 


Städtereise. Vom 9. Juni bis 4. Juli. Amsterdam, Brun- 
büttel, Kiel, Stockholm, Helsingfor, Kronstadt, Kopen- 
hagen, Göteborg, Udavalla, Christiania, Helgoland, 
Amsterdam. Fahrpr.samt Verpfl von ca.M.600.— an. 


III. „Zweite Nordlandslahrt“. waon 


dem Wikingerland. vom 7. bis 31. Juli. Amster- 

dam, Loen, Oie, Hellesylt, Aalesund, Naes, Molde, 
Raftsund, Tromsö, Nordkap, Hammerfie-t (zur Ueber- 
nahme der Post), Lyngenfjord, Narwik (Ausflug mit 
der nördlichsten Bahn Europas nach der Reichs- 
grenze Schwedens), Svartisen, Trondhjem, Merok, 
Balholmen, Gudwangen, Bergen, Odda, Helgoland 
(nur bei schönem Wetter), Amsterdam. Fahrpreis 
samt Verpflegung von ca. M. 467.— an. 


VIN. „Dritte Mordlandsfahrt“. wach € 


D Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 3 
8 31. August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsö, Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt 8 
ü in den Gewässern Spitzbergens, Fahr: zum ewigen Eis), Hammerfest, Lyngenfjord, 
8 Narwik, Trondhjem, Merok, Hel'esylt, Oie, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam, 
8 Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. 
S 

B 


DODERER 


Weitere Reisen folgen. auch nach der KREM. Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
8 strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
p Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
g ring 6: Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
 DOCKCRODID ODC OOE οjdNν-οανανοαuνοœανοα]ueνννjf¼t αιναναοαιανοναννα?αννννν(αmJανπιπDνι Dοονð,ð H οπονονj ανοννανννανν]ỹαονονιαννεπð¾ç . t ODER 


onauannsanannonanooonn: 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 KEN Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche . 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


0 ausgeſtell Automobile ſind mit 
62% der auf dem Salon in Tunis g: umatit auger let 
Tiefe Erſcheinung ift wiederum tppiſch für die Verbreitung der nial⸗Fabrikate im Aug- 
lande; konnten wir doch erit kürzlich berichten, daß 700% der für die holländiſche Laſtwagen⸗ 
Kont rrenz geftarteten Wagen mit Continental⸗Vollgummireiſen montiert jeien. Auch während dieſer 
inzwiſchen beendeten Veranſtaltung hat der Continenial-Vollreifen ſich wieder vorzüglich bewährt. 


Kurprinz. - 3plg. 
Fürsten. . 4 


Welt- Machts ~ 
Auto Klub. 8 = 


Irustfrel! 
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Mittelmeerfahrt 


mit Doppelfhraubendampfer 
i leswig“ 


17. Mal bis 6. Juni ab Genua 


peeiſe von mk. 480.- aufwärts 
Landausflüge mk. 220. 


Norwegenfahrt 


mit Doppelfhraubendampfer P Ss 
„Großer Kurfürft“ Mo Ja f 
Í bi 
We We Bremen Funi zart 


preiſe von ME. 259.- aufwärts 


Eandausflüge ME. es. Der neue Spielplan 
Polarfahrt dieser Woche 


mit doppelſchraubendampfer x 
eher Rurfürft“ pf s... Beginn 6 Uhr 


li bis 3. ` 1 
Ee Jeden Freitag 


prelſe von ME. 500.- aufwärts Premiere 
Landausflüge mk. 120.- 


nä Pi ð 
en ! 


Ntorddeutfcher 
DEM Bremen Zehlendort-West bel Berlin 
99 Wait-Sanatorium Dr. Haute 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhlger Landaufenthalt 


Hötel 


Cumberland 


BERLIN 
Kurfürstendamm 193/194 


im: Zentrum des Westens 


ët ebe und Pensionshaus Elea bat Rang es 

äßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteil 

Tome? in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm-Adresse: J. C. Schweimler, General - Direktor 
Boarding Berlin Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs. 
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Grunewald - 
Rennen. 


Pfingst-Montag, den 12.Mai, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. a. 


Podbielski - Rennen 
(Preise 20 000 M.) 


Internationales 


Hürden =- Rennen 
(Preise 25000 M.) 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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0000000 d | 


Wé 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 18. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


-a 


Henckel - Rennen 
(Ehrenpreis u. garantiert 26000 M.) 


Montag, den 19. Mai, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. a. 


Chamant - Rennen 
(Preise 13000 M.) 


mawn Preise der Platze 


Ein Logenplatz I. Reihe . , Mk. 
do. II., z b S 
Ein I. Platz Herren x 
do. Damen S s 
Ein Sattelplatz Herren . ai 
do. Damen P 
Sattelplatz Damen und Herren „ 


Ein dritter Platz . aag * oi 
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Lederfabrik Hirschberg vorm. Heinrieh Anoch & Co, 


Bilanz am 31. Dezember 1912. 


Aktiva. M pt 
Grundstücke- und Gebäude-Konto: Bestand am 1, 1. 1912 
Zugang in 1912 eee e E A AN 
8% Abschreibung. . M. 57454,92 
Extra-Abschreibung . . . .. I00 000.— 1757 709124 
Gruben- Konto: Bestand am a a asa. ... ta Be 
Zugang in 1912 Par a e 
8% Abschreibung Par“ 160 829 50 
Maschinen- und Kessel- Konto: ; Bestand. am al 1. 11% ER 
Zugang in 1912 —— o 
10% Abschreibun; . è 1 204 461/24 
'Rohmaterialien-Konto: Bestand- ap Rohhäuten u. Gerbto ten 
am 31. 12. 1912 2 299 885 — 
Gerberei Konto: Bestand an in Arbeit befindlichen Häuten 
am 31. 12. 1912 4 060 753 — 
Waren- Konto: Bestand an fertigem Leder in Hirschberg und 
an den auswärtigen Lägern am 31. 12. 19112 1665 204 — 
‚Kassa-Konto: Bestand an Kasse hier, bei den Filialen Berlin 
u Frankfurt u. Guthab. a. Postscheck-K. am 31. 12. 1912 185 936/09 
Giro-Konto: Guthaben bei der Reichsbank am 31. 12. 1912 . 57 52106 
Wecbsel-Konto: Bestand an Wechseln am 81. 12. 1912 338 71023 
Effekten-Konto: Bestand an Effekten am 31. 12. 1912 9 000 — 
Debitoren-Konto: Aussenstände in Hirschberg am 31. 12. 1912 
5 „Berlin am 31. 12. 1912. 4 896 59698 
Fuhrwesen-Konto: Bestand an Wagen, Automobilen etc, und 
Pferden am 1. 1. 1912 eee e Sa 
Zugang in 1911212121211 
Bd 
Abschreibung 2 2 a h A ae be 8⁵ 10 000 — 
Betriebsmaterialien- Konto: Bestand an diversen Materialien T 
am 31. 12. 1912 229 — 
Wohlfahrtseinrichtungen f. d. Beamt. u. Arbeit d. Lederfabrik 
G. m. b. H.: Geschäftsanteile d. Lederfabrik am 31.12.1912 195 000 — 
Passiva. ER 
Aktien-Kapital- Konto . . et 4 000 000 
Obligationen-Konto 2 . 2 2 2 mm nn 1013 000 
Reservefonds-Konto. . e LE er AE ag ee 400 000 
Spezial- Reservefonds- Konto e e Ze Ak en 1 450 000 
Dividenden-Ergänzungsfonds- Kunto `... GEI 300 000| 
Agio-Konto . . SE ` 30 390 
Arbeiter-Unterstützungsfonds- Konto 149 592 
Beamten-Pensionsfonds- Konto NEE E 157 000 
Sparkassen- Konto 600 692 
Obligationszipsen- Konto 11 598| 
Dividenden-Konto `... 600 
Akzept- Konto e e ENN 3922 043 
Kreditoren-Konto: diverse Kreditoren SL éi lk ge e 1776 560083 
„ Debitoren. 28617910 1747 942 
TrattenKonto 2 2m 00 T| 2117 4641— 
Talonsteuer-Konto e, 41 968 — 
Interimn Konto e e eee e e ere E Le 40 000.— 
Zinsen - Kon 8 SI deg e ee 2 
Gewinn- und Ver.ust- Kunio: Vorirag aus 1911 121975187. 
Gewinn in 19122. 869 170/53 
Hiervon auf: Spezial-Reserveſfonds- Konto 
Dividenden- Konto 


Tantièmen- Konto 

Arbeiter- Unterstützungsfonds-Konto. . 
Boamten-Pensionsfonds-Konto . . „ 
Vortrag auf 191899. 


869 170 580 16 972 838/26 

Gemäss dem Beschluss der am 30. d. Mis. stattgehabten ordentlichen General- 
versammlung gelangt eine Dividende von 10% oder pro Aktie Mark 100.— zur Ver- 
teilung. Dieselbe kann von heute ab gegen Aushändigung des Dividendenscheines 
No. 20 bei unserer Kasse oder bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, 
Berlin und Frankfurt a. M., bei der Norddeutschen Bank In Hambur: Hamburg, 
bei der Dresdner Bank, Frankfurt a. M., und bei der Vogtländischen Bank in Plauen 
J. vo, in Empfang genommen werden. 

Hirschberg a, d. Saale, den 30, Mai 1918. 


Lederfabrik Hirschberg vorm. Heinrich Hnoch & Co. 


Knoch. Kern. M. Knoch. 


"Wan 191. 


— Wie uwd e — Nr.. . 
Bilanz am 31. Dezember 1912. 


AKTIVA. a tg 
Grundstück Sickingenstras e [ f 1465997145 
Grunustück Neue Grün- und Alte Jakobstrasse . ee, 3478 29420 
Inventar und Werkstattutensilien e E E UE 
Waren, Bestand A103 426005 
Kasse und Bankguthaben. 330725940 
Wechsel . 082 
Effekten. e 2124 — 
Debitoren „ e e e e 01 700 
Beteiligungen 19 081 000 
36 992 345 0 
PASSIVA. A 8 
Aktien-Kapital . DND 23 000000 
Obligationen e 5 GEET 7500 (0 — 
Hypotheken . 91 000;— 
Reservefonds . d 565 201 |29 
Pensionsfouds.. y- u iy wo. EE e eE 40000 — 
Rückstellung für Talonsteuer . e 150 0001 — i 
Kredit- a a eE 00.00 000 E 4 . 297849649 
Noch nicht abgehobene Dividende . . . .. -... d 1 — 
Gewinn 
eee En vorwag vun sval TR / 1. M 122 . 
2668317 8. Gewinn pro 19122 „ 2542 869.94 
36 992 84562 — | 
Gewinn- und Verlustrechnung per 31. Dezember 1912. 
A "4 DEBET. R 
i Abschreibung auf: 
24 041/75 Grundstück Sickingenstrasse . . . . .. B 
35 492/82 Grundstück Neue Grün- und Alte Jakobstrasse Siet de 
43 724 — Inventar und Werkstattutensil ieee 
50 000.— Rückstellung für Talonsteuerrnnn nee 
254286994 Netto- GewWwi nn;nnf;n 3 
2 69. 128/51 
A 6 KREDIT. 
2676 906/80 Gewinn auf Waren und Beteiligungen 
19221|71 Zinsen A er E 
269 128/51 
hal Deutscher Eisenhandel Akti ll 
alt, elllscher Elsenhande lengesells 
Lustig. 
on: ` Die Präüfungsdeputat 
I Thieme. np Oscar Caro. Alfre, 
st-Rechnung Di o Uebereirstimmung vorstehender Bilanz und Gew'nn- und Verlu 
. mit den ordnungsgemäss geführten Büchern der Gesel schaft bescheinig 
esellschaft. „Revision“ Treuhand-Aktien-G 
Ja R Meltzer. up 
bei unserer Die auf M. 80 per Aktie festgesetzte Dividende kommt von heute ab 
Disconto- Gesellschaftskasse in Berlin, Neue Grünstrasse 17, der Direction de 
chlesischen Gesellschaft, Ber in, der Berliner Handelsgesellschaft, Berlin, dem S 


alt in Leip- 


Schalt 


ark. 


EIPZIG. 


essau, Egeln, 
usen (Kytfh.), 
\versgehof: n, 
hausen i. Th., 
rwieck a. H., 
ningen i. Br., 
le a H., Tor- 
z. Potsdam), 
sleben. 


bitten wir, | 
aften Vor- | 
Werke in 

zu setzen. | 
t Wigan! 


ensee. 


Bankverein. B eslau, und der Allgemeinen Deutschen Credit-Anst 
zig und Dresden zur Auszahlung. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesel 


Aktienkapital 60.000 000,— Mark. — Reserven ca. 8 200 000.— M 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — L 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 

Aken a. F., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, T 
Eibenstock, Eilenburg, Eis nacn, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenha 
Gardelegen, Genth n, Halber tadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld; Hettstedt, | 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühl 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher:leben, Osterburg i. À., Oste 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schü 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Tha 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hai) Wittenberge (B 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Ascher 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. = 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. 
zwecks Unierbreitung eines vorteilh 
schlages hinsichtlich Publikation ihre 
Buchform, sich mit uns in Verbindung 
Modernes Verlagsbureau Cur 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Hal 


Ar. 32. — Die Zukunft. — 10. Mai 1913. 


Netalldraht Lampe 


Hackethal- Draht- und Kabel- Werke 
Aktiengesellschaft. 


In der ordentlichen Generalversammlung vom 17. April 1913 ist die Erhöhung 
des Grundkapitals unserer Gesellschaft auf nom. 4250000,—, durch Ausgabe von 
1250 auf.den Inhaber lautenden Aktien über je M. 1000,—, welche für das Geschäfts- 
Jahr 1913 zur Hälfte dividendenberechtigt sind, beschlossen worden. 

Die neuen Aktien sind von einem Bankenkonsortium mit der Verpflichtung 
übernommen worden, den Aktionären der Gesellschaft ein Angebot zu machen der- 
art, dass mit einer Frist von mindestens 2 Wochen auf je nom. M. 3000,— alte 
Aktien eine junge Aktie von nom. M. 1000,— bezogen werden kann. 

Nachdem der Eıhöhungsbeschluss und gleichzeitig die erfolgte Durchführung 
am 21. April 1913 in das Handelsregister eingetragen worden sind, fordern wir die 
Aktionäre auf, das Bezugsrecht unter folgenden Bedingungen auszuüben: 

1. Die Anmeldung zur Ausübung des Bezugsrechtes hat bei Vermeidung des 

Ausschlusses vom 


28. April bis 15. Mai d. J. einschliesslich 
bei der Commerz- und Disconto-Bank in Berlin, Hamburg und Hannover 
oder bei dem Bankhause Ephraim Meyer & Sohn in Hannover 
innerhalb der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden zu erfolgen. 
2 Bei der Anmeldung sind die alten Aktien, auf welche das Bezugsrecht geltend 
gemacht werden soll, ohne Dividendenbogen, unter Beifügung von zwei gleich- 
lautenden, mit arithmetisch geordnetem Nummernverzeichnis versehenen 
Anmeldescheinen, zur Abstempelung einzureichen. Entsprechende Formulare 
sind bei den oben erwähnten Stellen kostenfrei erhältlich. Die alten Aktien 
werden abgestempelt zurückgegeben. 2 i 
Der Bezugspreis von 140% sowie der halbe Schlussscheinstempel sind bei 
der Anmeldung in bar zu entrichten. ` k 
4 Betrüge von weniger als nom. M. 3000,— bleiben unberücksichtigt, jedoch ist 
jede Bezugsstelle bereit, die Verwertung oder den Zukauf von Bezugsrechten 
zu vermitteln. Die Aushändigung der bezogenen neuen Aktien erfolgt nach 
EH aer Bezugsfrist bei derjenigen Stelle, bei welcher die Anmeldung er- 
olgt ist. 
Brink be iHannover, den 3. April 1914 


Hackethal- Draht- und Kabel-Werke Aktiengesellsehaft. 
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NATÜRLICHES 7 | 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Heilbewöhrt bei Katarrhen, Heiserkeir. 
Husten, Verschleimun. 


‚Influenza, Magens, 


icht-und Blasenleiden: 
Übergl! erhältlich in Apotheken. Drogen sel 


Mineralwasser-Handlungen. 


Ein neues Prismen-Binocle für Reise, 


port, 


Theater, 


Jagd, Marine ist 


unser Spezial - Modell. 36 fache 
Flächenvergrößerung, sehr hohe 


Lichtstärke, 


itteltrieb, Einstel- 


lung auf Pupillenabstand, leichtes 
Gewicht, Preis nur 100 Mk. + 10% 
bei Monaisraten von 5 Mk. Zu- 
sendung ohne fede Anzahlung 
5 Tage zur Probe. Bei Nichigefalien 


Y sind nur 


ie Porfospesen zu fragen. 


Verlangen Sie sofort Probesendung. 


Trauungen in England 


besorgt: Brock's, Ltd. 188, The Grove 


Hammersmith, London, W. Gesetzauszug 50 Pfg. 


Interessante Kriminal-Prozesse 
Von kulturhistorischer Bedeutung aus 
Gegenwart und Jüngstvorgangenheit- 

Nach eigenen Erlebnissen v. H. Friedländer, 

mit Vorwort von Justizrat Dr. Sello-Berlin. 

Bis jetzt 6 (einz. käufl.) Bände üb. 1800 Seit. 

a3M.,geb. à 4 M. Dies. enth. d. spaunendst. 

Proz., z.B.Kwileckiproz.,Olleehrl.Seemann, 

Raubm. Hennig, Knabenmord in Xanten, 

Geheimu. e Klosters, Hauptm. v.Cöpenick, 

Ermord. d. Rittm. v. Krosigk, Hauprozess, 

Gönczi, Räuberhauptm.Kneissl, Aug.Stern- 

bergs Sittlichkeitsverbr., Tarnowska, Molt- 

ke-Harden, Gymnas. Winter-Konitz, Lucie 

Berlin,Leckert-Lützow,Hölle v.Mieltschien, 

Minister Sech, Rennfahrer Breuer, 

v.Heusler, Falsche Hofdame v. Potsdam, ete. 


Ausführl. Prospekte auch üb. and. kultur- u. 
sittengeschichtlicheWerkegrat.frco.H.Bars- 
dorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 IT. 


en 
vertritt und berät 


Stenersachen Sie fachmännisch 
ans SIEUBIKORIOT c.m.v.n. 


Berlin SW.11, Großbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt,, D“ frel. 


ch 487 


S Diätet. Kuron 
Dresden-foschmitz] nach Sch roth I 


abgesonderter 


DÉI 
Abteilung f. Minderbemitielte: pro Tag 5 Mk) 
Pr 
9 Lösung Art? Inne werd.Sie 
H ja durch Prospekt (frei), wie und warum 
„ernste Menschen diese briefl. Ur- 
teile noch 10 u. 15 Jahre später als „phäno- 
menale intime Seelen-Ergründg.“ bezeichn. 
20 Jahre briefl. Charakter- u. Hand- 
schrift-Forschg. m. künstlerisch. Ernst. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 


= Angrenzend Sohreiberhau. = 


Bade- und Luft-Kurort 


„Luckental 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
Erholungsheim 
Hötel ‚Sanatorium 


Erstklassig und dabei billig. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grüssere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser baben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc, Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
Felds und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 

eldes 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönboffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt nnd wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben, 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Apparate 


8 Ausstellung AG 


mine e für Haushaltu Werkstatt 
Elektr Handmassage lxpatat Königgräfzerstr. 4 
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